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Vorwort. 



JjlehrereB von Dem, was wir vor Beginn des letzten 
Frühjahrs anlässlich unserer Erörterungen über die »Wäh- 
rungsfrage« in dem Buche : »Geld und Credit. L Abtheilung : 
das Geld« als wol in nächster Zeit bevorstehend bezeichnen 
konnten , ist seitdem eingetreten. Insbesondere ist die rasche 
Einführung der einfachen Goldwährung in Schweden , Däne- 
mark und Holland nicht ausgeblieben. Ebensowenig die Er- 
filllung derVermuthung, dass zwar nicht vor, aber unmittel- 
bar nach der Abtragung der französischen Kriegsschuld an 
Deutschland eine Veränderung für die Wähnmg innerhalb der 
»lateinischen Münzeinung« in AngriflF genommen werden würde. 
Nicht Prankreich, aber die Schweiz hat, doch wol unterstützt von 
Belgien, die Initiative ergriffen. Diese beiden Staaten haben in 
ihren Sorgen über die aus einer Fortdauer der Doppelwährung 
hervorgehenden Uebelstände nicht auch noch abzurechnen mit 
den besonderen Umständen , welche aus der massenhaften Cir- 
Cttlation von Papierscheinen mit gesetzlichem Zwangscurs er- 
wachsen , und sie brauchen nicht auch noch den interessirten 
Widerstand zu überwinden, welchen eine so einflussreiche Kör- 
perschaft , wie die der Bankverwaltung zu Paris, in's Feld zu 
führen vermag. Dieser Widerstand ist heute noch so kräftig, 
wie 1867, da der Oestreicher Hock dem für die einfache Gold- 
währung eifernden Franzosen Parieu erklärte : »Vous ne triom- 
phez pas de la r^sistance de la banque de France.« Das deut- 
sche Reich hat, wie zu befürchten stand , die ausgiebige Rege- 
lung der »Papiergeld-« und der Banknoten-Circulatiou in dem 
Moment der endgiltigen Beschlussfassung über die einfache 
Goldwährung nicht vorgenommen , beziehungsweise nicht vor- 
Siehmen können. Möchten doch die Regierungen und auch die 
»Völker« aller Einzelläuder des deutschen Reiches baldigst 
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rückhaltlos anerkennen, dass zu den ftlr Land und Leute dank- 
baren »berechtigten Eigenthttmlichkeiten« der Beichstheile die 
Ordnungen für das Geldwesen gewiss nicht gehören, diese 
vielmehr in ihrem vollen Umfange der Keichsgewalt anheimzu- 
geben sind. Wäre ^s denn aber nicht doch schon nach dem 
Stand der Dinge im letzten Frühjahr möglich gewesen damit 
vorangehen , dass ~ unter allem Vorbehalt der schliesslichen 
gesetzlichen Regelung und finanziellen Auseinandersetzung, 
also nur zum Behufe eines interimistischen und 
nicht präjudicirlichen Gebrauches — die sämmt- 
lichen c. 60 Millionen Thaler betragenden Papiergeldscheine 
gegen auf Goldgeld des neuen Preismaassstabes lautende 
Scheine eingewechselt wurden? dass man fernerhin wjeitere 
Mengen ebensolcher Scheine unter gleichzeitiger Einziehung 
der entsprechenden Mengen bisherigen Metallwährungsgcldes 
ausgegeben und die grössere wenn nicht zunä<;hst die ganze 
Zeit und Kraft der Münzstätten für Prägung neuer Scheide- 
münzen eingesetzt hätte, um diese gegen gleichzeitige Einwech- 
selung entsprechender Mengen bisheriger Münzen in Umlauf zu 
bringen? Angesichts der vielerprobten Umsicht und Energie der 
deutschen Reichsverwaltung wird man wohl auf das Vorhanden- 
sein entscheidender Gegengrttnde gegen ein solches Vorgehen zu 
schliessen haben. Immerhin werden wir die Mahnung wieder- 
holen dürfen, das« von dem Preisstand des Silbers für den Verkäu- 
fer in jetzt laufender Zeit die Beschleunigung oder Verlangsa- 
mung derUebergangsperiode in unserer Lage nicht mehr abhängig 
gemacht werden sollte, und dass in diesem Betreff auch die Lage 
Deutschlands nach Abschluss der Kriegsentschädigungs -Em- 
pfängeabseiten Frankreichs eine sehr viel andere ist, als vorher. 
Was nun den auf den folgenden Blättern behandelten 
Gegenstand, Weltgeld und Weltmünzen , betrifft, so ist der- 
selbe in der letzten Zeit zwar auch in Deutschland lebhaft be- 
sprochen worden, hier aber doch im Ganzen genommen nur 
mehr momentan, aus Anlass und unter dem Gesichtspuncte 
der rasch aufgetauchten und bald erledigten Frage , ob ftlr die 
Beschlussfassung über die neuen Münzen ausschliesslich »das 
nationale Interesse« oder auch und beziehungsweise überwie- 
gend i^die Rücksicht auf den internationalen Verkehr« maass- 
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gebend sein solle. Viel andauernder und auch ausgiebiger ist 
eine bezügliche Discussion in französischen Kreisen gewesen, 
an welche sich dann auch die Theilnehmer aus anderen Län- 
dern mehr nur angeschlossen haben. 'Früher sagte man von 
den Italienern : sie hätten von jeher die besten Schriften über 
das Geld und zugleich die schlechteste Praxis im Münzwesen 
gehabt. Ein causaler Zusammenhang zwischen beiden Vor- 
kommnissen lässt sich insofern zugeben , als die Menschen ge- 
wiss zu immer erneuerter und schärferer Betrachtung der Stel- 
len veranlasst werden , an denen sie einen besonderen Druck 
empfinden. Wenn heutzutage grade in Frankreich so anhal- 
tend über neue Münzen für den Weltverkehr gesprochen und 
geschrieben worden ist, so ist diese Erscheinung meines Er- 
achtens jedenfalls weithin auch durch den Umstand zu erklä- 
ren, dass dort so viele scharfblickende Männer mittelst der 
Einführung von neuen Weltmünzen aus der ihnen sehr bedroh- 
lich erscheinenden Herrschaft der Doppelwährung im Heimath- 
lande befreit zu werden ei*warten können. Andererseits suchen 
aber auch die Vertheidiger der Doppelwährung durch Empfeh- 
lung derselben für den Gebrauch von Weltmttnzen die immer 
dringlichere Befehdung ihreff Fortbestandes in Frankreich ab- 
zuwehren. Auch hat dieser Sti'eit -— dessen zahlreiche Docu- 
mente in Verhandlungen französischer Commissionen und einer 
internationalen Gonferenz (1 867) ; in den durch eine officielle 
Enquete gesammelten Ausführungen (2 starke Bände] ; in den 
Schriften Wolowski's und seiner Gegner und Anhänger; in 
den Jahrgängen des Journals des Economistes und denen der 
Revue de deux mondes u. s. w. niedergelegt sind — bis zum 
Beginn des deutsch-französischen Krieges in der That weitaus 
überwiegend zu seinem eigentlichen Objecte nur die Wäh- 
rungsfrage für das Landesgeld Frankreichs und beziehungs- 
weise seiner Münz-Verbttndeten gehabt. Auch die Verhand- 
lungen der internationalen Conferenz von 1867 über eine 
Weltmüiize konnten diese Lage des Streites nur vorübergehend 
unterbrechen, weil die französische Regierung sofort wieder 
zunächst die Vorfrage in Betreif des Uebergangs Frankreichs 
von der Doppelwährung zur einfachen Goldwährung einer end- 
giltigen Entscheidung zuillhreu musste. Dass diese Frage, 



Digitized by 



Google 



VI 

die Frage über das Währungsgeld flir ein Land, durch die 
Streitverhandlungen wie sie von den Männern der Wissen- 
schaft und der Praxis in Frankreich auch mit vielem Esprit 
geftlhrt worden sind, nricht befriedigend hat erledigt werden 
fc)nnen , diese Währungsfrage vielmehr nur auf Grund einer 
genaueren und vervollständigten Analyse der wirthschaft- 
lichen und rechtlichen Functionen des Geldes aufzuklären ist, 
Das hoffen wir in dem Buche über das Geld überzeugend nach- 
gewiesen zu haben. Die Wiederaufnahme und Fortführung 
jener Discussion in Frankreich nach Beendigung des Krieges 
musste dagegen, wie wir sehen werden, in Folge der nun sehr 
veränderten allgemeinen Lage sich weit entschiedener einer 
Erörterung über »die beste WeltmUnze« in ihrer Verselbstän- 
digung von dem Streite über die Doppelwährung oder Gold- 
währung für Frankreich zugedrängt finden, wenn auch die 
letztere immer wieder gleich dem Gesänge eines Chores der 
Altgriechen inmitten des Dialoges der Acteure sich Gehör zu 
verschaffen weiss. Wie leicht erklärlich, haben sich hier mehr 
Parteigruppen herausgebildet als in Beti-cff jener ersten Frage. 
Indem wir hier eine kurze Uebersicht derselben voraus- 
schicken , dürfen wir ims wohl von der Beachtung der beson- 
deren gegnerischen Beziehungen zwischen diesen Ansichten 
in unseren späteren sachlichen Ausführungen entbinden. 

In den Darlegungen Wolowski's — der sich im Uebri- 
gen jedenfalls um die Aufklärung der Währungsfrage grosse 
Verdienste erworben hat — sind trotz des Ausgangspunctes, 
der scharfen Bekämpfung des Vorschlages einer Goldmünze 
für den Weltverkehr , doch fast nur die Verhältnisse der ge- 
setzlichen Doppelwährung für den einzelnen Staat durchge- 
sprochen worden. Wir verdanken Wolowski die scharfsichtige 
Ausführung über das Gemeinsame in den Wirkungen einer 
binnenländischen Doppelwährung und des gleichzeitigen Neben- 
einanderbestehens einfacher Goldwährung und einfacher Sil- 
berwährung in verschiedenen Ländern. Unterlassen hat er da- 
gegen , die Ergebnisse zu verfolgen , welche aus dem grossen 
Unterschied in jenen beiden Erscheinungen für den internatio- 
nalen Verkehr hervorgehen. Wenn er die Erklärung abgiebt: 
»La monnaie universelle s'aceommode k merveille des deux 
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mötaux, pourv'u qu'ils soient frapp^s a meme degr6 de fin et 
divis^s en fractions facilement comparables«, so wird er dar- 
auf hin allerdings den Anträgen von Eggers fUr die private 
Wiener Conferenz zur Zeit der Weltausstellung (vgl. unten) zu- 
stimmen können. Da jedoch Wolowski zugleich die gesetzliche 
Fixirung des Quantums von Gold und von Silber, mit welchem 
nach Wahl des Schuldners dieselbe Schuldsumme bezahlt wer- 
den kann, für das Landeswährungsgeld festgehalten wissen will, 
so haben sich im Gegensatz gegen ihn und seine Anhänger zwei 

— in sich selbst wieder mehrfach gegliederte — Hauptgruppen 
herausbilden können. Die eine derselben will n i ch t die einfache 
Goldwährung, aber auch nicht eine Fixirung des Werthver- 
hältnisses zwischen den Gold- und den Silber-Geldstttcken fllr 
den Landesgebrauch. Innerhalb dieser Hauptgruppe verlangen 
dann einmal J. Garnier u. A. wie fttr die Weltmttnzen so für 
das Landesgeld : »monnaies de m^taux differents sans rapport 
fixe entre elles«. Andere dagegen finden es noch einfacher, dass 
man die verschiedenartigsten, auch bereits circulirenden Münzen 
nach ihrem (ihnen aufzuprägenden) Gewicht auch als Landesgeld 
für Frankreich in Gebrauch nehmen könne. Die zweite (im Gan- 
zen dritte) Hauptgruppe bilden Diejenigen , welche jedenfalls 
einfache Goldwährung für die Weltmttnzen, wie fttr das franzö- 
sische Landesgeld verlangen. Unter ihnen wollen dann die Einen 

— wie z. B. Parieu — den Type frangais fttr eine neue Welt- 
goldmttnze zur Geltung gebracht wissen. Andere verlangen 
eine neu constituirte Goldmttnze im einfachen Anschluss an 
das metrische (Jewichtssystem , wie er sich in den bisherigen 
französischen Goldmünzen nicht finde. So kommt z. B. Michel 
Chevalier auf ein Geldstttck k 1 Gramme Mttnzgold 'Vio fein) , 
Mannequin auf ein solches k 5 Gramme Gold fein. 

Auch dieser Streit ist jedoch durchaus ohne befriedigen- 
den Abschluss geblieben , der Gegensatz der Forderungen hat 
sich unaufgeklärt erhalten. Die Ursache hiervon liegt in dem 
vollständigen Mangel einer Untersuchung ttber den Unter- 
schied in der Function des Geldes fttr internatio- 
nalen Gebrauch und fttr binnenländischcn Ge- 
brauch. Diese Erscheinung ist ihrerseits eine sehr natür- 
liche Folge der vorher erwähnten Thatsache , dass in Frank- 
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reich der Htreit über die »Währuugsfrage« ohne eine auch nur 
eiiiigermaassen ergiebige Untersuchung der besonderen Func- 
tionen des »Geldes im Rechtssinne« innerhalb der Landesgren- 
zeii je eines selbständigen Staates geführt worden ist. Daher 
hat es geschehen können, z. B. dass Mannequin unwiderlegt 
V( rhältnisse gegen Garnier anführt, die zutreffen für das Geld 
iils Landesgeld, und andererseits ebenso Garnier gegen Manne- 
\\mu solche, die zutreffend sind für das Geld im Weltgebrauch. 
S\v irren jedoch Beide darin, dass sie ihre Sätze als für das 
Geld in beiderlei Hinsicht zutreffend halten. Oder es 
Njiricht ein Anderer viel Richtiges über den Gebrauch desEdel- 
nietalles einfach nach seinen Gewichtsinengen, mit einem Male 
gewahrt man, dass er für Gewichtsmengen des (im Landesgeld 
legirten) Münzsilbers und Mttnzgoldes plaidirt. 

Für den einen Theil der folgenden Erörterungen bildet 
jene Unterscheidung den Hauptpunct der Untersuchung. Wir 
hoffen den Streit und die so verschiedenartigen Forderungen 
in Betreff der Weltmtinzen durch die Characterisirung des Be- 
8oiKleren in der Natur des nationalen und des kosmopolitischen 
Geldes erklärt zu haben. 

Ueber den Inhalt auch dieser Blätter würden wir gern eine 
Discussion mit Fachjuristen weiterführen, nachdem wir den 
VerBUch gemacht haben, erstmals Begriff und Recht 
eines zu internationaler Function berufenen Wäh- 
riingsgeldes hervorzustellen. Wir hoffen , dass die im in- 
te i nationalen Verkehr thätigen Kaufleute sich mit dem von 
nm befürworteten neuen Bestandtheil des Handelsrechtes ein- 
verstanden erklären werden. 

Für die Leser meines Buches über das Geld ist die folgende 
E n i rterung ein im Voraus verkündeter Nachtrag. Um denselben 
jedoch für sich auch Andern mehr verständlich zu machen, habe 
ich eine Uebersicht der von mir früher besprochenen wirthschaft- 
lichen und rechtlichen Functionen des Geldes vorausgeschickt. 
Da ich keine blosse Wiederholung von ebenso bereits Gesagtem 
ge^^eben habe, so hoffe ich, dass diese Uebersicht auch den 
Lesern meines Buches nicht ganz unwillkommen sein werde. 

Heidelberg, d, 2. Deoember 1873. 

Der Verfasser, 
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Jcis giebt viele Gegenstände, deren Wesen bei einer ersten Be- 
trachtung sehr einfach nnd ganz leicht verständlich erscheint , wäh- 
rend sie bei genauerem Nachsehen zu vielen weiteren Fragen an- 
regen, deren befriedigende Beantwortung auf grosse Schwierigkeiten 
fitösst. Ein sehr hervorragendes Beispiel liefeH das Ding , welches 
wir das Geld nennen. Millionen von Menschen, mögen sie Geld 
haben oder Geld vermissen , scheint die Frage über die Natur des 
Oeldes durchaus keine Frage fflr »den Verstand der Verständigen« 
zu sein. Sie hören mit Erstaunen, dass diese Frage schon seit Jahr- 
tausenden hervorragende Geister in hervorragenden Culturvölkem 
beschäftigt hat und auch in unserer Zeit noch und wieder einer Be- 
handlung unterliegt, in der vielerlei unterschiedliche und gegensätz- 
liche Ui*theile um allgemeine Zustimmung werben. 

Diese Thatsache selbst kann freilich auch über Gebühr betont 
werden. 

Die lange Andauer der Streitverhandlungen über das Wesen 
des Geldes ist nicht blos darauf zurückzuführen , dass so oft zumal 
solche Wahrheiten , welche allgemein verbreitete , schwer wiegende 
Interessen der Menschen berühren , nur sehr allmälig gegen irrende 
Bekämpfung und feindselige Befehdung zu unbestrittener Gel- 
tung gebracht werden. Es kann sich wohl auch die Wahrheit selbst 
erst mit der weiteren Entwicklung des Lebens , ' dem sie entziffert 
wird , abschnittweise , in stufenmässig wachsender Ausdehnung er- 
kennbar zeigen und zugänglicher für vertiefte Forschung werden. 
Für die Späterlebenden hat sich der Horizont der Erlebnisse und 
Beobachtungen erweitert, wie der Wandrer immer neues Gelände 

K n i • • « Weltgeld nnd WAmftnzen. 1 



Digitized by 



Q^oo^z 



— 2 — 

WÄhniimmt, wenn er aus enger Thalschlucht allmälig zum freicD 
Ber^^üggipfel emporsteigt , und es braucht nichts Falsches von un» 
mit blossem Auge gesehen worden zu sein , wenn wir in dem unter 
das Mikroskop gestellten Objecto so viel mehr Einzelnes genauer er- 
kaiiiK haben. 

Eh ist nicht minder wahr, dass die Geleise grade nach dieser 
und jener einzelnen Irrung hin in bestimmten Zeitlagen besonders- 
bn^itüpurig an den vordringenden Forscher herantreten mussten. Ea 
liat Zdten gegeben, in denen es so viel näher gelegt war, das Geld 
für etwas Geringeres als ein reales Verkehrsgut zu halten; an- 
der*^, in denen man.so viel stärker versucht war, es für etwas spe- 
ci tisch Höheres anzusehen ; noch andere , in denen fast Alle» 
daffir zu sprechen schien, dass Geld eine Waare sei ganz eben- 
su wie jede andere Waare. Für eine Zeit, in welcher über- 
liaiipf (las Bewusstsein vom Staate fast gänzlich in dem Begriffe der 
G e s f. 1 1 s ch a f t untergegangen war , mudste sich auch die Erkennt- 
niss ties »G e 1 d e s i m R e c h t s s i n n« aussergewöhnlich erschwert fin- 
den , während ein Gesciilecht , das sich für den modernen Staat mit 
seiniT binnenländisch souveränen Rechtsordnung und seiner humanen 
CuUuraufgabe begeistert hat, viel eher dem frei vergesellschafteten 
und auch über die Grenzen des einzelnen Landes selbständig hinaus- 
fcicifeiiden Verkehr der Menschen nicht mehr gerecht wird und 
leiciiter den allgemeinen Begriff des Geldes mit dem besonderen Be- 
giiff des Währungsgeldes identicirt. 

^Vir haben schon an anderem Orte ausführlich festzustellen ge- 
ßUi'bt, ikss das Geld zwar nothwendigerweise ein reale« wirthschaft- 
lithes Verkehrsgut sein muss, dass dieses Verkehrsgut aber auch 
nur dann und deshalb das Geld ist, weil und insofern es zu be- 
st Im tut rn Dienstleistungen von den Menschen gebraucht wird, und 
z^&i- < ä allein. Es handelt sich bei dem Geldgebrauch — die Sache 
iii'ß Uaaze betrachtet — um die Befriedigung des Bedürfnisses nach 
ciütin Gute, welches generisch den wirthschaftlichen Werth der 
GtUi r repräsentiren kann , der in allen einzelnen Güterarten eine 
dLiii lüfferenzirten menschlichen Gebrauchsbedürfniss entsprechende 
I* p e c [ el 1 e Gestaltung finden muss. Um die hier fraglichen Dienste 
^jt /ii leisten , muss das Geldgut ein Verkehrsgut mit besonderen 
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naturalen und wirthschaftlichen Eigenschaften sein, aber nicht durcli 
-das blosse Vorhandentein dieser Eigenschaften, sondern in Folge 
jener thatsächlichen Verwendung in dem Verkehr kommt das Geld 
für uns in Betracht. »Das Wesen und die Natur des Geldes« lässt 
sich also nicht dadurch ermitteln, dass wh* irgend einen oder den 
anderen Gegenstand als solchen — heutzutage etwa Gold und Silber 
— kennzeichnen. Es handelt sich vielmehr um die zutreffende 
Feststellung der besonderen Dienstleistungen , welche von dem als 
Geld zu bezeichnenden Verkehrsgute beanspnicht werden; auch 
Gold und Silber sind nicht Geld, wenn sie zu Geräthschaften ^erar- 
beitet, als Schmuck getragen werden u. dgl. Wir haben deshalb 
in dem Buche über das Geld den Weg eingeschlagen, insbesondere 
durch eine genaue und umfassende Analyse der thatsächlichen 
Functionen des Geldgutes für oWirthschaft und Recht« inmitten so 
vieler streitvoller Behauptungen über die Natur des Geldes festen 
Boden zu gewinnen. Eine gedrängte Zusammenstellung dieser 
Functionen wird der Erledigung der hier vorliegenden besonderen 
Aufgabe förderlich sein. 

Aach schon unter sonst sehr einfachen Verhältnissen wii'd das 
Bedürfniss nach einem «allgemeinen Werthmaass« und nach 
einem »allgemeinen Tauschmittel« für ein Gemeinschafts- 
leben der Menschen hervortreten, in welchem Willensfreiheit und 
Sondereigenthum für die Individuen und »Arbeitstheilung« innerhalb 
des Ganzen nur verbunden mit einem entgeltlichen Verkehr zwi- 
schen den Einzelnhaushaltnngen auftreten und sich ausbilden kann. 
Verschiedene Arten von Gütern sollen m unterschied- 
lichen Quantitäten gegen einander umgesetzt werden. Die 
vielbesprochene Schwierigkeit des Vorganges , diese Güter ftU- eine 
»entgeltliche Uebertragung« direct durch einander zu werthen und 
direct gegen einander zu tauschen, lässt dann die allgemeine Ver- 
breitung eines erleichterten indirecten Verfahrens erwachsen, indem 
man den Werth der bestimmten Quantitäten aller speciell gearteten 
Güter immer nur in einem Quantum einer Güterart abschätzt, und 
weiterhin jene Güter zunächst gegen das letztere »verkauft«, um 
dann mit diesem die von Anderen zum Gebrauch begehrten Güter 
zu »kaufen«. Die Verwendung dieses besonderen als Geld bezeich- 
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meten Gutes für die Werthbemessong aller übrigen Güter zeigt als- 
bald, dass ein Gegenstand, welcher seinerseits nicht selbst ein wirth- 
schaftliches Gut ist, für die Dienstleistung des Geldes nicht fungiren 
kann, weil man Werthquanta durch werthlose Dinge nicht abzu- 
schätzen vermag. Ebenso kann man nur unter der gleichen Voraus- 
setzung im Tauschmittelgebrauch von dem Gelde als einer allgemein 
willkommenen, »dritten«, Waare und von dem Kauf-Yei'lauf als 
einem zweimaligen Tau seh Vorgang u. s. w. sprechen. Es ist be- 
sonders zu beachten, dass dasselbe Quantum eines Geldgutes , wäh- 
rend es als Werthmaass für andere Güter gebraucht wird, seinerseits 
keine absolut gleiche (Werth-) Grösse verbleibt, vielmehr erkenn- 
baren Werth-Aenderungen und Unterschieden unterworfen ist, wäh- 
rend wir mit den Grössenmaassen wie Metern, Grammen u. s. w. die 
Längen, Gewichte u. s. w. als mit ihrerseits sich vollkommen gleich- 
bleibonden Grössen messen. 

Sodann sind die Grenzlinien zu beachten, innerhalb deren allein 
von einer Function des Geldgutes als des allgemeinen Werthmaasses 
und des allgemeinen Tauschmittels die Rede sein kann. Als allge- 
meines Werthmaass fungirt nämlich das Geldgut, z. B. Silber, inso- 
fern, als es ein Quantum Silbers ist, in dessen Werth der Werth aller 
übrigen Verkehrsgüter bemessen wird. Um eine Frage in Betreff 
dieses Werthmaasses handelt es sich also auch in der zur Zeit so auf- 
regenden Frage über Goldwährung, Silber Währung, Doppelwährung. 
Mit diesem Gebrauche des allgemeinen Werthmaasses dürfen wir 
dagegen nicht confnndiren die Verwendung des Geldgutes in der 
Handhabung eines allgemeinen »Preismaassstabe sc Hier kom- 
men diejenigen Quanta des als allgemeines Werthmaass ausgewähl- 
ten Geldgutes z. B. des Silbers, in Betracht, welche als Werthmes- 
sungseiaheit und als Aliquote und Multiplen dieser Einheit eine Pa- 
rallele zu den Einheiten und Intervallen für Messung des Gewich- 
tos, der Länge, der Fläche, des Rauminhaltes bilden. Man kann, 
naclidem z. B. das Silber als »Werthmaassa festgestellt ist, ganz 
verschiedene Preismaassstäbe in Gebrauch nehmen ! Diese viel er- 
probte Thatsache stellt sich keineswegs blos deshalb ein , weil die 
Gewicbtssysteme zur Bestimmung von Silberquantitäten, in denen 
Geld-)>Preise« für die übrigen Güter angesetzt werden, ganz ver- 
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schiedene sein können. Ein weiterer Gmnd ist dadurch gegeben, 
dass — worauf nachher näher einzugehen ist und woran uns einst- 
weilen die verschiedenen Mfinzfusse für dieselbe »Währung« erinnern 
können — jene die Wertheinheit und deren Aliquote und Multiplen 
repräsentirenden Mengen von Silber ganz andere sein können , als 
die Einheiten, Aliquoten und Multiplen des Gewichtssystemes. 
So wird z. B. in Frankreich die Gewichtseinheit gebildet durch 
jenes Quantum destillirten Wassers im Zustande grösster Dichtig- 
keit , welches Gramm genannt wird, dagegen wird diej,Wertheinheit 
des Silbergeldes durch 4,5 Gramme Silber, die des Goldgeldes 
durch 0,2903 Gramme Goldes repräsentirt. 

Andererseits kann von jener Function des Geldes als des all- 
gemeinen Tauschmittels doch nur insofern die Rede sein, als 
das Geld die ohne sein Zwischentreten direct zu vollziehende ent- 
geltliche Uebertragung der einen Art (und Menge) von wirth- 
schaftlichen Gütern gegen andere Arten wirthschaftlicher Güter 
so viel * leichter bewerkstelligen lässt. Wo aber überhaupt em 
Tauschvorgang weder beabsichtigt , noch ersichtlich ist , wäh- 
rend gleichwohl Geld und nicht mehr »specielle« Güter jeglicher Art 
aus diesem oder jenem sonstigen Grunde gegeben oder genommen 
werden , da muss es sich um eine anderweitige , von dem Tausch- 
mitteldienste zu unterscheidende Function des Geldes handeln. Es 
ist dieses die in der That flQr sich besonders zu betrachtende Func- 
tion des Geldes als des allgemeinen Zahlungsmittels. 

Wenn einmal »geldwirthschaftlicher« Verkehr an Stelle des 
»naturalwirthschaftlichen« Verkehres sich verbreitet, dann wird man 
auch die bis dahin in verschiedenen speciellen Gütern erfolgten 
»Zahlungen« (ein besonderes Wort für sie, analog dem für den 
Tausch vor dem »Kauf- Verkauf« haben wir leider nicht] immer in 
jener einen allgemein willkommenen Waare machen , so oft nicht ein 
besonderer Anlass zu anderem Verfahren gegeben ist. Man wird 
dann einen Erbantheil, die »Abfindung« für einen V^ermögens- 
anspruch , eine Vergütung für Verluste, eine Schenkung u. s. w. in 
Geld bezahlt bekommen und eine Strafe, eine Kriegsentschädi- 
gung u. 8. w. in Geld zu bezahlen haben — aber einen Tausch- 
mitteldienst des Geldes zur Erleichterung eines Tausehactes um- 
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achlieast dieser Gebrauch des Geldes nicht. Wer zu einer richtigen 
Erkenntniss der Wirkungen gelangen will , welche durch die eben 
vollctKlete Zahlung jener fünf Milliarden Franken — non sudore 
acquisita , sed sanguine parata würde Tacitus sagen — hervorgeru- 
fen Bind , der möge mit der Frage beginnen , wie ganz anders die 
La^e wäre , wenn die Franzosen uns zwar denselben Werthbetrag 
gej^^eben hätten , aber unter Gebrauch von 5 Milliarden Franken als 
Tausch mittel d. h. unter Gegenempfang der entsprechenden Waa- 
renmeni^e von uns! Daran könnte sich dann die zweite Hauptfrage 
anreihen, welche die »eigenthümlichen« Erscheinungen in Folge eines 
Geld-Gebrauches an Stelle der »naturalwirthschaftlichen« Güt^r- 
tlhei tra^Ting höchst lehrreich in Sicht bringen würde : wie ganz an- 
ders die Lage wäre , wenn die Franzosen die »Zahlunga des gleich 
gi-oä^ea Werthbetrages in »naturalen« Corasumtions- und Produc- 
tionB-Mitteln anstatt in einem Geldquantum gegeben hätten ! Als be- 
sonders wichtig müssen wir diese Unterscheidung zwischen dem 
Tauschmittel- und dem Zahlungsmittel-Dienste des Geldes erkennen 
für die Vorgänge des Darlehens und 3er »Realisirungw beziehungs- 
weise >4Jerichtigung« von Geldforderungen. Die hier aufti-e- 
tenden Geldübertragungen bewerkstelligen im Gegensatz zu den bei 
Schenkangen u. s. w. erfolgenden Geldgaben keine Veränderung 
in dem Vermögensstande der beiden betheiligten Personen , wie der- 
selbe vor dem Moment der Goldtibertragung war. Durch das Darlehen 
soll zwar grade auch ein Verkauf bewerkstelligt werden ,. nämlich 
der Verkauf der Nutzung eines Kapitales gegen den »Zins« (Tausch- 
mitteldienst des Geldes), welcher die Parallele zum Pacht- und 
zum Mioth-Zins erstellt. Die Kapitalsumme selbst jedoch wird in 
einer Zahlung hingegeben mit der Bedingung, dass später in um- 
gekelirter Richtung eine gleich grosse Zahlung (»Rückzahlung«) er- 
folge , welcher Vorgang sich mit der zeitweiligen »üeberlassung« ei- 
nes Ackers an den Pächter , eines Wohnhauses an den Miether pa- 
ralleli^irt. Die Uebertragung der Darlehnssumme zu vollem Eigen- ' 
thurasrechte des Schuldner muss von dem Schuldner wegen der 
j» verbrauchlichen« Natur des Geldes gefordert und kann von dem 
Gläubiger wegen der vertretbaren Natur des Geldes zugestanden 
werden — welche Sachlage für Pacht und Miethe eben nicht vor- 
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banden ist. Bei Geldforderungeu , die aus anderweitigen Gründen 
entstanden sind , mnss eventuell zwischen einem Geldgebranch bei 
ihrer Entstehung, welche ja auch ein Kauf- Verkauf (»Waarenver- 
kauf auf Credit^, »Stundung des Kaufschiilings für ein Haus» u. s. w.) 
sein kann, und dem Geldgebrauch bei ihrer »Realisirung« unter- 
schieden werden. In dem Moment eines solchen früheren Kauf- 
Verkaufes hat sich ein Gebrauch des Geldes nicht blos als des 
Werthmaasses , Eondern auch als des »Tausch -Mittels« vollzo- 
gen, letzterer indem Geld und nicht anderweitige Güter als Gegen- 
gabe verlangt und bewilligt werden. In dem hiernach» perfect 
gewordenen Verhältniss der beiden Personen zu den ihrem Eigen- 
thum und ihrem Vermögen angehörigen Gegenständen tritt dann aber 
später ein Gebrauch des Geldes als Zahlungsmittel (nicht als Tausch- 
mittel) auf. Besonders nutzbringend erweist sich die genaue Un- 
terscheidung dieser beiden Functionen des Geldes auch für die Un- 
tersuchungen über Geld- Angebot und Nachfrage, da in Betreff dieser 
für das Geld als Tauschmittel andere Bedingungen obwalten, wie 
für das Geld als Zahlungsmittel. 

Auf eine weitere Function des Geldes wird durch die Bezeich- 
nung desselben als des Werthträgers hingewiesen. Es handelt 
sich hier um die erleichterte und bessere Befriedigung des Bedürf- 
nisses, Werthquanta, welche zu dieser Zeit und an diesem Orte vor- 
handen sind, in eine spätere Zeit hinein sich zu erhalten (Werth- 
bewahrungi oder nach einem anderen Orte zu versetzen (W e rt h - 
trän Sport). Auch mit den unverkennbar hierher gehörigen eigen- 
thümlichen Verwendungen des Geldgutes können Tauschmittel- und 
Zahlungsmittel-Functionen des Geldes verbunden auftreten. Aber, 
«inmal aufmerksam geworden , wird doch auch schon der gewöhn- 
liche Auswanderer und Reisende den ihm durch das Geld geleisteten 
Werthtransport mit den Vorgängen bei der Einnahme und Ausgabe 
seines Geldes ebensowenig verwechseln , wie Derjenige, welcher ein 
Kapital in Geldform ansammelt oder sein Vermögen durch eine 
»kritische« Zeitperiode hindurch nur in eben dieser Form unge- 
schwächt erhalten zu können glaubt , die ihm durch das Geld gelei- 
stete Werthbewahrung. 

Hat man einmal die realen Ansprüche des wirthschaftlichen 
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^'trkehres an ein Geldgut und die entsprechenden sachlichen Func- 
tiuiK n des Geldes genauer erkannt , so wird es auch leichter gelin- 
gen ein zutreffendes Urtheil über Das. zu erlangen , was rtlcksicht- 
lieh des Geldes auf die Staatsgewalt zurückzuführen ist und 
dare h die R e c h t s o r d n u n g für ein Land bedingt wird . 

Es ist die Staatsgewalt , welche »gemünzte« Geldstücke unter 
dem wirksamen Geleite der fides publica dem Verkehr so zuführen 
kaün , dass eine für häufigere Umsätze unter der grossen Masse der 
M< ii^ichen gar nicht erträgliche besondere Prüfung des Feingehalte» 
uiul des'Gewichtes der Geldstücke wegfallen kann und nichts nöthig 
bleibt f als die andauernd cursirenden Geldstücke richtig zu »zählen. 
Im Hinblick auf die für uns kaum noch zutreffend abzuschätzende 
JrfilMi'f^ Misshandlung des Verkehres durch Ausgabe von minderwer- 
ÜWfUn und gefälschten Geldstücken in gemünzter Form müssen >^ir 
iVw allgemeine Anerkennung der Thatsache, dass der Staat mit sei- 
iif'j' Mtlnzenprägung nur den Werth von Geldstücken zu beglaubigen 
lirtr. ihn aber nicht schaffen kann, als einen der grössten Cultur- 
für!^cb ritte in der neueren Zeit bezeichnen. Nichtsdestoweniger 
mit>!?en wir zugleich wahrnehmen , wie die grossartige Erleichterung 
de^ Ueldgebrauches durch Circnlation staatlich beglaubigter Münzen 
nicht ohne Zulassung eines wenn auch möglichst eng abzugrenzen- 
ilf^ii jjRemediums« und »Passiergewichtes« für Münzen erzielt werden 
kniiD, Weiterhin macht sich dann aber auch unvermeidlich das Be- 
dtlrfiiiss nach rechtsgiltigen Normen für den Gebrauch des Gel- 
des* unter den Staatsangehörigen geltend. Die in Folge dessen 
pl Hl 5^ greifenden Vorschriften und Thatsachen repräsentiren das be- 
froinlere Gebiet für das »Geld im Rechtssinne« oder für da» 
^Wiihrungsgelda. Wie wir an anderer Stelle ausführlich be- 
spri>rhen haben , wird es insbesondere nothwendig , gesetzliche Be- 
>iiiiiinungen über rechtsgiltigen Geldgebrauch für das Werthmaass, 
Um l'reismaassstab , das Zahlungsmittel und für Werthbe Währung 
Ic^iile Werthconstanz) zu geben, während die wirthschaftlich so be- 
dent^ame Function des Geldes als des allgemeinen Tauschmittels nur 
nnti r ungewöhnlichen Umständen, die für Werthtransport aber über- 
luuip[ nicht auch gesetzlicher Bestimmungen bedürftig ist. Schon 
ueil regelmässig nur das Geld im Rechtssinne in gemünzter Form 
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ausgegeben wird , und jede im freien Verkehr erwachsene Qeldfor- 
derung schliesslich den Gerichten des Staates zur Entscheidung vor- 
liegen kann, sind die Interessen des gesammten wirthschaftlichen 
Verkehres in einem Lande mit den besonderen gesetzlichen Bestim- 
mungen für das Wähiiingsgeld eng verflochten. Die rechtsgiltigen 
Vorschriften über das »gesetzliche Zahlungsmittel« sind dann freilich 
noch aus einem ganz besonderen Grunde für den wirthschaftlichen 
Verkehr hoch bedeutsam. In Folge eines offenbaren Anachronis- 
mus, einer unzulässigen Nachwirkung der Annahme , dass der Staat 
mittelst einer imperatorischen Vorschrift Geld und Gßldeswerth 
schaffen könne, werden Dinge als »gesetzliche Zahlungsmittel« 
anerkannt, welche, wie »uneinlösbare«, entwerthete »Papiergeld«- 
und Banknoteuzettel (nit Zwangscurs, überhaupt kein Zahlungs- 
mittel sind. Wohl daif und soll der Staat, wenn die volle Noth 
der Selbsterhaltung herangekommen ist, auch Geld und Gut nehmen, 
wo er es zur Zeit bekommen kann^ und Zahlungen sistiren, so lange 
er seine Zahlungsmittel vorab zur Bekämpfung gegenwärtiger Ge- 
fahren gebrauchen muss. Aber nicht einmal aus dieser Nothlage 
heraus erklärt sich das Verfahren , dass die Uebergabe eines »ent- 
wertheten« Papierscheines als eine Zahlung anerkannt werden soll, 
und dass der Staatsangehörige mittelst dieser Procedur auch zu 
Gunsten seines privaten Schuldners enteignet werden darf. 

Nach diesem allgemeinen üeberblick wenden wir uns nunmehr 
zu der genaueren Erörterung der besonderen Frage über Weltgeld 
und Weltmünzen. 
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W enn wir uns die Scbwierigkeiten des natural wirtlischaft- 
liclieii Tauscbverkehres vergegenwärtigen , denen durch den Ge- 
Uraufli oiues Geld- Gutes begegnet wird, so pflegen wir uns kurzweg 
>izwei Personen« vorzustellen, die ihr beiderseitiges Begehren und 
Aiil^it'ten nicht unter einander begleichen können, weil (wie schon 
der alt römische Jurist Paulus sagte; : wenn auch der Eine hat was 
der Andere begehrt, doch nicht auch Dieser hat was Jener begehrt. 
Bei niilierem Nachsehen gewahrt man jedoch, dass die Frage : ob 
tlii beiden Personen benachbart an dem gleichen Orte 
bi^siidelt sind, oder ob sie von gewissen Entfernun- 
gen bc r mit einander entgeltlich verkehren wollen — 
Um Ausgangspunct für besondere Erscheinungen im Geldwesen ab- 
gttilit, auf welche in passender Weise mit der Bezeichnung: int er - 
lücaler Geld-Gebrauch verwiesen werden kann. 

Auf diesen Ausgangspunct ist vor Allem e i n e wichtigst« Ent- 
wicklmigsthatsache zurückzuführen. Soweit wirthschaftlicher Ver- 
kehr zwischen verschiedenen Orten innerhalb eines Raum- 
btj^irkei sich vollzieht , auf welchem ein besonderes »uothwendiges 
Lrbeu^iiiittel«, wie Datteln, Fische, Pelzwerk u. dgl. im Vorder- 
j^^rmid dos Verbrauches Aller steht, wird ein solches »an der Scholle 
Mfibeiide« Consumtionsgut dem Bedarf des interlocalen Geld- 
orcbnnirhes genügen können. Sobald sich ein Verkehr auf erwei- 
torti' Fiiitfernungen hin einstellt , müssen jedem von besonderen kli- 
matischen Bedingungen u. s. w. abhängigen »Territorialgeld« ander- 
wärt;* ebenso heimisch besiedelte Geldgüter gegentibertreten. Da- 
mit (rneuert sich das Bedürfniss nach einem beiden Theilen für die 
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Waarenübertragungen gemeinsamen Geldgute, und das An- 
wachsen des interlocalen Verkehres drängt dann zur allgemeinen Ver- 
wendung eines in ihm branchlichen Geldes an Stelle des differenzir- 
ten Territorialgeldes. Wir hatten schon an anderer Stelle zu be- 
sprechen, dass und weshalb schliesslich die edlenMetalle als 
Geld jede andere Art von Gütern verdrängt haben. 

In diesem Sinne lässt sich also heutzutage von den edlen Metal- 
len als dem »Weltgeld« reden. Sie sind in allen wirthschaftlich 
entwickelteren Ländern der Erde als Geld in Gebrauch gekommen, 
fungiren als jene »tierce marchandise« , die »allgemein willkommene 
Waare«, die »merce universale« u. s. w. in dem interlocalen Verkehr 
auch auf die grössten Entfernungen hin. 

Es ist möglich , dass in Folge weiterer Entwicklung des Ver- 
kehres das eine der beiden Edelmetalle einmal ausschliesslich die 
Geldesdienste für »die Welt« leistet, und das andere nur Waare 
bleibt, wie Eisen oder Piatina, weil Gold und Silber die sie beide zu 
Geldfunctionen empfehlenden Eigenschaften in ganz gleichem Maasss 
nicht haben noch haben können. Bis jetzt jedoch und gewiss noch 
auf lange Zeit hinaus wird das »Weltgeld« nur durch die Edelmetalle 
zusammen repräsentirt. 

Diese Thatsache ist bekanntlich nicht dahin gestaltet , dass an 
allen Orten der Erde sowohl Gold als auch. Silber gleichmässig als 
Geld gebräuchlich wurde. Neben den (Gold -Silber-Geld-) Bezirken, 
in welchen jenes Verhältniss sich vorfindet, giebt es andere, in denen 
entweder nur dem Gold oder nur dem Silber die regelmässigen Geldes- 
dienste zugeschieden sind. Immerhin kann sich auch in den letzteren 
Bezirken der im »auswärtigen Verkehr« thätige Handelsstand bis zu 
einem gewissen Puncte hin dem simultanen Gebrauch der beiden 
Edelmetalle als Geld nicht entziehen. Denn in dem Kauf- Verkauf- 
Verkehr zwischen Goldgeld- und Silbergeld-Bezirken muss sich 
wenigstens der eine der beiden Contrahenten dazu verstehen, das 
Edelmetall, welches nur für den anderen gewohntermaassen das Geld 
ist , auch sich gegenüber als Werthmaass , Preismaassstab , Kauf- 
mittel u. s. w. in Gebrauch kommen zu lassen. 

Der als interlocal zu bezeichnende Verkehr vollzieht sich eines- 
theils innerhalb der Grenzen desselbenStaates,istein»binnen- 
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ländischer« Verkehr, anderntheils verknüpft er Orte diesseits 
und jenseits der Landesgrenzen, ist »internationaiera Ver- 
kehr. Die Hervorhebung dieses an sich weltbekannten Unterschiedes 
ist für uns von grösster Bedeutung. 

Selbstverständlich muss der Geldgebrauch der edlen Metalle in 
i\em Internationalen Verkehr den gleichen Hemmungen begegnen, 
wiu tu dem binnenländischen Verkehr^ soweit jene Hemmungen aus 
all^'fjtneinen Bedingungen hervorgehen. Insbesondere ist dort die 
Feststellung des Gewichtes und des Feingehaltes der einzelnen Geld- 
stücke natflrlich nicht minder schwierig. Dagegen lassen sich diese 
Ilciumnisse für den internationalen Verkehr nicht auf demselben 
Wt^^e sofort beseitigen , wie für das in der binnenländischen Circu- 
Uiüon verbleibende Geld , nämlich durch staatliche Prägung 
Voll Münzen zu internationalem Gebrauch. Eine oberste 
55tHiitsgewalt mit unbestreitbarer öffentlicher Autorität giebt es 
für verschiedene Länder und Völker nicht , und es reicht nicht aus, 
daäK irgend ein Einzelner ein inviduelles Vertrauen in die Richtigkeit 
der Aichung von Blocfcstticken durch eine fremde Regierung habe. 
Ein(^ Verschiedenheit des Geldgrundgewichtes , der Stückelung für 
de LI Freismaassstab und des Gewichtssystemes in verschiedenen Län- 
dern macht die Beglaubigung je einer einzelnen Landesregierung 
jt nsi its der Landesgrenze sogar unverständlich. Um so weniger wird 
man besondere Kosten für diese Beglaubigung in Anrechnung bringen 
lan^i n, während andererseits eine kostenfreie Herstellung geaichter 
Geldytücke für die Gebrauchsbedürfoisse landesfremder Personen 
iHig^^nds als Berufspflicht einer einzelnen Regierung anerkannt wer- 
den kunn u. s. w. 

Bei solchen Verhältnissen sind die besonderen Vortheile, welche 
dtr (ii^brauch der vom Staat beglaubigten Geldstücke für den Ver- 
keil r iimschliesst , in früherer Zeit für erweiterte Entfernungen nur 
auf ilem Wege zugänglich geworden , dass die besonderen Münzen 
^ines einzelnen Staates oder einer Machtgewalt innerhalb eines 
und desselben Landes über einen grösseren Raumbezirk hin als 
wL and es -Geld« in Aufnahme kamen. Also in der Hauptsache in 
Fül^'ß politischer Veränderungen, durch Ausdehnung der Landes- 
gr^n^en und Centralisation der Staatsgewalt im Innern. 
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Da vor Allem, und in der Regel ansschliesalich , das Wäh- 
rungsgeld durch das gemünzte Geld repräsentirt wird, sa er- 
seheint die Münzung besonderer Geldstücke als Ausdruck einer 
Rechts-Autonomie. Andererseits kann die verselbständigte Aus- 
übung eines Münzrechtes mit der allgemeinen Einschränkung , dass 
ein bestimmter Münzfuss eingehalten werde, eine Einnahmequelle 
flüssig machen , deren ungebührliche Aussch^ung schwer fernzu- 
halten ist. In dem langen weitverbreiteten Streite zwischen einer für 
Land und Volk »allgemeinen« Staatsgewalt und den in irgend einem 
Bruchtheil politisch »selbständigena Machthabem ist deshalb Recht 
und Gebrauch einer besonderen Münzstätte von hervorragender Be- 
deutung gewesen. Dieser Streit hat damit geendigt, dass die Münzen- 
Prägung den Stadtobrigkeiten, Grundherrschaften, »Landschaften« 
n. dgl. entzogen und ausschliesslich der einen Landesgewalt anheim 
gestellt wurde. 

Zu einem ähnlichen Ergebniss hat jede Umbildung eines 
Staatenbundes in einen Bundesstaat geführt. In einem Staatenbund, 
wie ihn z. B. früher die Schweiz und Deutschland darstellten , war 
das selbständige Münzrecht von den Einzelländem als ein Haupt- 
merkmal ihrer wirklichen Souveränetät festgehalten. In dem neuen 
Bundesstaat fahrte die Auseinandersetzung zwischen den Aufgaben 
der Gewalt des »Reiches« (der »Eidgenossenschaft«, der »Union«) und 
der einzelnen Länder (Kantone, States) zur Ueberlassung einer ein- 
heitlichen Münzprägung an die Centralgewalt. 

Natürlich hat auch der in der neueren Staatengeschiehte wahr- 
nehmbare Entwicklungszug nach einer Verminderung der für die 
Leistungen des modernen Staates zu kleinen Länder, das Zusammen- 
ballen mehrerer derselben Nationalität angehdrigen Staaten, zur Ver- 
minderung der Anzahl verschiedenartiger Münzsysteme und zur aus- 
gedehnteren Geltung der einzelnen geführt. 

Von ganz anderer Art und durchaus modernen Ursprungs sind 
die Bestrebungen , zwischen verschiedenen , von einander politisch 
ganz unabhängigen Staaten, eine Münz -Einung herbeizufahren. 
Während die vorherbesprochene Entwicklung das Staatsrecht des 
Einzellandes zur Basis hat, muss sich diese auf die Basis des Völker- 
rechtes stellen, nicht in einer obersten Gesetzgebungsgewalt, 
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äoiiderti in internationalen Verträgen ihren Rückhalt zu gewinnen 
suchen. 

Eine Art von Zwischenstufe bilden die Verträge zwischen den 
Gliodern des früheren deutschen Staatenbundes, insbesondere der 
Mftoi vertrag noch von 1S57. Insofern der »deutsche Bund« immer- 
liiQ eine irgendwelche politische Einheit mit gemeinsamen Grund- 
geeetsen u. s. w. darstellte, musste ein Vertrag zur Herstellung des- 
treiben Mflnzsystemes zwischen allen Gliedern des Bundes als eine 
Erscheinung des nationalen, nicht des internationalen Lebens gelten. 
Andererseits wurde dieser Vertrag doch auch von Staaten,, welche 
zum deutschen Bunde nicht gehörige Länder umfassten , mit Giltig- 
keit auch für diese letzteren abgeschlossen.. 

Den so geeinten Bevölkerungen , jenen »siebenzig Millionen« in 
Üefitreich-Preussen-Deutschland , unternahm dann Frankreich eine 
zweite grössere Einung für das Münzweseu gegenüberzustellen. 

Es ist bezeichnend , dass obwohl es sich hier um einen Vertrag 
nur zwlBchen souverän neben einander bestehenden Staaten handelte, 
doch Principien und Ideen einer politischen Gemeinschaft, emer 
irgeudwelchen näheren Verbindung für staatliche Ziele sofort eine 
Holle spielen. Dem »germanischen« Staaten verein sollte eine 
lateinische Einung zur Seite gestellt werden; der consularen 
Miichtsphäre Oestreichs und Preussens trat eine Hegemonie Frank- 
reichs gegenüber, das sich (durch den Vertrag von 1865) Belgien, 
die Schweiz und Italien anzugliedern vermocht hatte. Das politische 
Auäseheiden Oestreichs aus Deutschland führte dasselbe auch zur 
L{)sung der Münzconvention mit Deutschland, die aus der neuen 
Lagt^ aafgekeimte politische Fühlung zu einem Münzvertrag mit 
Frankreich (Convention pr^liminaire vom 31. Juli 1867). 

Auch als 1S72 eine Münzunion mit Uebergang von Silberwäh- 
rujtg zu Goldwährung zwischen Schweden-Norwegen und Dänemark 
in Verhandlung genommen wurde, ist die politische Constellation ein 
Haiiptfactor für Beginn und Verlauf gewesen. Nach den Nieder- 
iageu und der Schwächung Frankreichs 1870 — 71 muss Schweden 
^eine früheren eifrigen Sympathieen für allgemeine Verbreitung des 
fraiiz(»3i3chen Münzwesens dämpfen ; mittels einer besonderen skan- 
dinavischen Union nimmt man einestheils eine ostensibel neutrale 
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Stellung ein, wehrt aber zugleich eine Invasion der neuen deutschen 
Münzen nachdrücklich ab. Als Norwegen sich seinerseits dem 
deutschen Mtlnzwesen geneigt zeigt (vgl. die Erklärungen des 
norwegischen Commissairs Broch auf dem Congress zu Copenhagen, 
Juli 1872), scheut Schweden nicht vor dem Schritte znrtlck, mit 
Dänemark eine innigere Münzverbindung zu begründen, als mit Nor- 
wegen , das die Resultate der officiellen Commissionsverhandlungen 
zu Copenhagen vom 19. August ab (Betoenkning afgiven af de tre 
nordiske Kongeringer anord nede moent commission vom 20. Sept. 
1872) nicht anerkennen wollte. 

Neben diesen internationalen Vereinbarungen zum Zwecke be- 
sonderter Oruppenbildung hat sich dann aber auch eine auf 
kosmopolitische Ergebnisse abzielende Bestrebung eingestellt, 
welche eine für alle Culturländer der Erde gleichmässig giltige 
»Weltmünze« herbeizuführen unternimmt. 

Die Erleichterung und Vemelfältigung des Verkehres , welche 
durch die Einfühi-ung der Maschinenarbeit für den Transport der 
Personen, Sachgüter und Nachrichten auch auf weiteste Entfer- 
nungen hin bewerkstelligt worden ist, hat für mancherlei Verhält- 
nisse internationale nnd kosniopolitische Gesichtspuncte und Interessen 
in Betracht kommen lassen , wo früher alle maassgebenden Bezüge 
innerhalb der Grenzen einer Provinz oder des einzelnen Landes be- 
legen erschienen. In breiten Spuren treten die Interessen an dem 
neuen Verkehre auf allen Bezirken menschlichen Lebens hervor. 
Zu seinen Gunsten werden wie viele ganz neue Maassnahmen, so 
auch mancherlei Umgestaltungen von Einrichtungen , welche bisher 
ein gpecifisch nationales Gepräge hatten, in's Leben gerufen oder 
erwartet. Dabei stehen dann freilich Dinge der allerversichiedensten 
Art in Frage. Die Gelehrten werden sich der internationalen wissen- 
schaftlichen Congresse ebenso berechtigt erfreuen dürfen, wie die 
wirthschaftlichen Producenten der industriellen Weltausstellungen, 
wogegen die^Yankee-Weltsprache, welche in der officiellen Prä- 
sidenten-Botschaft Grants in Aussicht gestellt wird, eine bittere Frucht 
fortgeschrittener Förderung der handelsmännischen Correspondenten 
und Reisenden umschliessen würde. Jedenfalls ist aber zwischen 
solchen Vorgängen zu unterscheiden, weldhe alimäligaus der freien 
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Tbätigkeit der Individuen und der Gesellschaft erwachsen, und jenen 
anderen, welche officielle Maassnahmen der nationalen Staats- 
gewalten zur Unterlage haben. In dem letzteren Falle müssen selbst- 
vergtändlich jedenfalls auch die Interessen des einzelnen Volksganzen 
mit seiner politischen Yerselbstftndigung und seinem besonderten 
Dauerleben in Erwägung gezogen werden. Das ist namentlich zu 
beaehtea, sobald es sich um eine Maassregel handelt, in Folge deren 
ein Staat auf die Ausübung seines autonomen Selbstbestimmungs- 
rechtes für eine mehr oder weniger lange Zeit auch dann verzichten 
masa, wenn er mit schmerzlichen Opfern die Erkenntniss eines be- 
gangenen Missgriffes erkauft haben sollte. Beispielsweise kann man 
sieb vorhalten, dass zur Förderung des internationalen Verkehres 
elntürseits die Aufnahme des sogenannten metrischen Systemes für 
die officiellen Maasse und Gewichte, und andererseits der Abschluss 
eines Handelsvertrages verlangt würden. So oft eine Staatsregierung 
auf die letztere Forderung eingeht, muss das Land für die ganze 
Dauer des Vertrags die Folgen hinnehmen, wie sie fallen mögen. Es 
wird sich indessen zeigen, dass das besondere Wesen des für uns hier 
fraglichen Vorganges — der vertragsmässigen Annahme einer Welt- 
münze — aus Hinweisen auf anderweitige, schon oft in Geltung ge- 
kommene internationale Verträge nicht zu entnehmen ist. 

Vorschlag und Erwartung einer und derselben Münze für die 
gcE^ammten Culturländer ist vereinzelt schon vor dem Beginn unseres 
Jahrhunderts in Deutschland ausgesprochen worden. Nach Ablauf 
der ersten Hälfte des Jahrhunderts hat man hier und dort vorüber- 
gebend eine bezügliche Discussion aufgenommen. Grosse praktische 
Bedeutung gewann die Frage durch die von Napoleon EI. 1867 in 
¥sLTh zu S^de gebrachte internationale Conferenz von Delegirten 
einer grossen Reihe von Staaten. 

I']s ist leicht begreiflich, wenn eine Regierung, welche die all- 
gemeine Verbreitung einer Münze anstrebt, einen ersten Wunsch 
hegt , dass die in ihrem Lande gebrauchte Münze für die Rolle der 
Weltmünze ausersehen werden möge. Sie muss sich dann freilich 
sofort sagen, dass auch andere Regierungen, zumal solche über 
gTfLs^re Länder, von dem gleichen Wunsch ausgehen werden. 
Immerbin muss der unbefangene Beobachter zugeben, dass nach 
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Lage der Verhältnisse im Jahre 1867 der Kaiser Napoleon aus ftber- 
wiegenden Gründen sich der Erwartung hingeben konnte, man werde 
Gmndnormen des französischen Landesgeldes fiir die zu vereinbarende 
Weltmünze p!atzgreifen lassen. Und in dieser Erwartung konnte er 
auch durch die Ergebnisse der Conferenz selbst, wie auch durch Er- 
eignisse in den paar nächstfolgenden Jahren — bis zur politischen 
Katastrophe in 1870 — nur bestärkt werden. 

Eine erste Uebereinstimmung ergab sich innerhalb der Oon- 
fei'enz dahin, dass die eine Weltmünze nur eine Goldmünze, nicht 
eine Silbermünze sein könne ; eine Silbermünze könnten die Länder 
mit Goldwährung unnSöglich annehmen. Die Vertreter Preussens 
beschränkten sich deshalb auf die Erklärung, dass bis dahin die 
deutschen Staaten keinen Anlass gefunden hätten, von der einfachen 
Silberwähruug als Grundlage des Landesgeldes abzugehen. Als so- 
dann in der Conferenz die Meinung obsiegte , dass die »internationaleR 
Goldmünze nur zwischen Ländern vereinbart werden könne , welche 
keine Doppelwährung hätten , erklärten die Vertreter Frankreichs 
und Belgiens die eventuelle Bereitwilligkeit ihrer Regierungen, die 
Einführung der einfachen Goldwährung zu bewirken. 

Sehr bedeutsam war der weitere Beschluss , dass die deoimale 
Eintheilung auch für die Legirung der Weltmünze platzgreifen solle 
— ^/jo fein — indem sogar ein Reich wie England seine Goldmünzen 
zu ^^^,2 fein ausprägte. 

lieber die dritte Hauptfrage — das Geld-Grundgewicht, die 
Münzeinheit — war langer Streit. 

Wenn auch allseitig der Ausdruck des Grundgewichtes in Gram- 
men und eventuell in decimaler Bruchtheilung angenommen werden 
sollte , musste doch das specielle rechnungsmässige Grundgewicht 
f(Jr den französischen Gold-Franken grade Denjenigen anstössig sein, 
welche, wie auch viele Franzosen, in einer consequenten Handhabung 
des metrischen Systemes das Rationelle fanden. Der französische 
Silberfrank enthält 5 Gramme Münzsilber (**/,o fein) also V/2^^^^ 
Silber. Da die Goldmünzen im Werthverhältniss von 15^2 '• l g^~ 
prägt waren, so repräsentirt der rechnungsmässige Goldfrank 0,2903 
Gramme Gold und das hauptsächliche Goldstück Frankreichs, das 
Zwanzigfrankstück 5,806 Gramme Gold. In Folge dessen hat sich 

Knies, Weltgeld and Weltmfinzen. 2 
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in der Conferenz (wie später ausserhalb derselben) die Gegenfrage 
erhoben , ob man nicht vielmehr auf eine Grundlage wie 5 oder wie 
1 Gramme Goldes für die Weltmünze greifen solle. Das französisch- 
nationale Interesse musste dagegen daranf drängen ^ dass wenn nicht 
der ^^infache Frank, so doch ein irgendwelches Multiplum vom fran- 
zösischen Goldfranken als Münzeinheit angenommen werde'. Und 
in der Conferenz von 1867 gelangte das letztere zum Ziele, indem 
ein (.Goldstück = 5 französischen Franken (also 5mal 0,2903 Gramme 
feinen Goldes) als Einheit für die Weltgoldmünzen in Aussicht ge- 
nommen wurde; 620 Stück ^q fein sollten ein Kilogramm wiegen, 
jedei? In 100 Sons getheilt werden. Das fünffache Quantum der 
Einlieit erschien als der geeignete Werthbetrag der Hauptmttnze für 
den itifernationalen Handgebrauch, und man empfahl der französischen 
Rcgienmg, mit der — ftlr Frankreich ganz unverfänglichen — Aus- 
prüp^ung von Goldstücken ä 25 Franken vorzugehen. 

Während hiernach die französische Bank veranlasst wurde, 
Bflleta ä 25 Franken auszugeben^), ergaben sich in anderen Ländern 
weitere Erfolge für zunehmende Verbreitung französischer Münz- 
normen* Die schwedische Regierung Hess circa 90,000 Carolina 
Biispriigen , welche nach jeder Seite hin genau dem französischen 
1 Pranken-Goldstück entsprachen , und machte sich sogar im Vor- 
atis verbindlich, Goldstücke ä 25 Franken zu prägen, sobald solche 
von Frankreich geprägt werden würden. Auch Oestreich prägte 
1870 und 1871 (fttr 2,140,088 und 1,991,105 östr. Gulden) Gold- 
stücke zu 4 und 8 Gulden , welche genau mit französischen 1 und 
20 Frankstücken übereinstimmen. In Spanien, Griechenland und 
HiimMnicn fand das Frankensystem Aufnahme. Auch machte Jevons 
im Jahre 1868 den Engländern bekannt, dass nach seinen Feststel- 
lungen die c i r c u 1 i r e n d e n englischen Sovereigns durchschnittr 
lirh nicht mehr Goldgehalt hätten., als 25 vollwichtige Franken 



"} Die Bankverwaltung, welche der einfachen Goldwährung ab- 
günstig' war, zog diese Billets bald wieder ein; 1870 wurden sie vom 
f^en^t aiifs Neue empfohlen, neue Ausgabe derselben vom kaiser- 
lichen Minister Magno veranlasst, aber abermalige Einziehung derselben 
von dur Bankverwaltung bei dem republikanischen Ministerium vom 
4 September durchgesetzt. 
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d. h. 22*/2 Centimes weniger als ihr gesetzlicher Gehalt ist) , so 
dass ein Uebergang zn einer mit Frankreich genau übereinstimmenden 
Prägung durch entsprechende Herabsetzung des Nominalwerthes der 
englischen Goldstücke sehr leicht sei. 

Indessen erhoben sich zwischen 1867 und 1 S 7 doch auch inFrank- 
reich selbst mehrfache Hemmnisse gegen ein hastiges Yorschreiten der 
Regierung auf der betretenen Bahn. Französische Parteimänner haben 
auch wohl hier alles ihnen Unerwünschte auf dem bekannten Wege 
der Schuld-))Ueberwä]zung« oder »Abwälzung« der kaiserlichen Re- 
gierung aufgebürdet, welche »mon^tairement« dieselben Fehler ge- 
macht habe, wie »militairementa. Das ist ungerecht. Man kann ganz 
absehen von einer specifisch politischen Behandlung dieser Frage, 
d. h. von der Erwägung, ob es nicht fdr Frankreich politisch vor- 
theilhafter war , die Staaten der »lateinischen Raeea nebst den be- 
kannten »zugewandten« Ländern mit dem strammen Bande der 1865 
begründeten Münzeinung eng zusammenzuhalten , da ja in Folge der 
allgemeinen Aufnahme derselben Weltmünze dieses gegen die übrigen 
Staaten hin abschliessende Band hinwegfallen musste. Jedenfalls 
fand die französische Regierung eben keine Uebereinstimmung der 
Meinung in dem eigenen Lande , auch grade nicht unter Denen , auf 
deren Stimme sie grosses Gewicht zu legen hatte. Es ist eine offen 
vorliegende Thatsache , dass die Ansichten der in Frankreich her- 
vorragenden »Sachverständigeutt im December 1872 noch grade so 
einander widersprachen , als dies im December 1867 der Fall war. 
Obendrein fiel grade in die Zeit von 1867 — 1870 die neue, blen- 
dende Vertheidigung der Doppelwährung durch Wolowski u. A. 
Bei dem grossen Eindruck , den damals Wolowski*s Darlegungen in 
Frankreich wie auswärts hervorbrachten, war zunächst eine unum- 
gängliche Vorentscheidung durch wiederholte Prüfung sicher zu stellen. 

Denn eben diese Frage , ob Frankreich für sich den Uebergang 
von der Doppelwährung zur einfachen Goldwährung bewerkstelligen 
sollte , musste nach Allem , was auf der internationalen Conferenz 
von 1867 erklärt worden war, fest bejaht sein, wenn jene Welt- 
mttnze, welche die »Suprematie du type fran^ais« (Parieu) bekun- 
dete, in's Leben treten sollte. Auf die bezügliche Anfrage der kai- 
serlichen Regierung sprach sich 1868 die Majorität der französi- 

2» 
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sehen Handelskammern und der Tresoriers payeurs gdn^raux für die 
eintache Goldwährung aus. Ebenso darnach die Commission ad- 
miniijtrative (1868 — 1869), welcher Parieu präsidirte. Anders da- 
gegen fiel im Anfang des Jahres 1S70 das Votum des Senates aus, 
der dUi Beibehaltung der Doppelwährung verlangte. Zuletzt ist noch- 
niab für die einfache Goldwährung der, nach dem Beginn des 
Krieges, am 29. Juli geschlossene Conseil du commerce sup^rieur 
eingetreten , der Krieg hat aber natürlich jedes weitere Vorgehen in 
dieser Frage abgeschnitten. 

Wenn dann die einfache Goldwährung seitdem eine weitere 
Vertietung gefunden hat , so ist das doch nicht auf der Grundlage 
des Type fran^ais« geschehen. Weder Deutschland noch Schw^e- 
den und Dänemark , weder Japan noch , wie sich bereits herausge- 
stellt hat , Holland haben den französischen Goldfranken oder ein 
einfaches Multiplum demselben als Münzeinheit angenommen. In 
Folge dessen ist jede Aussicht dafür verschwunden , dass man die 
officiellen Bemühungen fortsetzen werde, um auf diesem Wege zu 
elmn- allgemein anerkannten Weltmünze zu gelangen. Ebendeshalb 
Sinti iu letzter Zeit anderweitige Vorschläge mehr in den Vorder- 
gruinl getreten. Ein Theil derselben geht von der gemeinsamen 
Erkliirung aus, dass eine für den heutigen Verkehr brauchliche 
Weltinünze nur mittels einer einfachen Beziehung zu dem (metri- 
scheu, Gewichtssysteme für die Wägung gefunden werden könne, 
und dass eine m diesem Sinne »rationell« veranlagte Einheit für die 
Goldmünze gegenwärtig in keinem einzigen Staate die Grundlage 
de^ Laudesgeldes abgebe. Wie sich hiernach erwarten lässt , sind 
einerseits als Geld-Gewichtseinheit andererseits als Multiplen der- 
selbe q für die zu prägenden Münzen in Betracht genommen worden 
ziinärhüt 1 oder 5 oder 10 Gramme Goldes, dann aber auch 1,^; 
7,^ iiiid 15 Gramme. Hiebe! steht theils das Rauhgewicht, theils 
das Feingewicht in Frage. So hat neben anderen franzö- 
sischen Schriftstell ein , welche dem Gewicht von 5 Grammen den 
Vorzug gaben, Michel Chevalier eine Weltmünze zu 10 Grammen 
Müriz^oldes (^lo ^^'^^) befürwortet, wobei unter uns die Erinnerung 
au die 10 Gramme feinen Goldes in der ehemaligen deutschen 
»Krone« wachgerufen wird. A. Eggers hat als am besten entspre- 
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cbende Münzeinheit gefunden : «den fünften Theil einer Münze von 
7,^ Grammen fein Gold nnd 0,^ Grammen Kupfer«. Jedenfalls bleibt 
hier zu vermerken, da^s und weshalb auch keiner der Staaten, 
welche in jüngster Zeit Goldwährung eingeführt haben, eines dieser 
»rationellen« Gewichte zur Grundlage genommen hat: sie fanden 
sich gedrängt , in erster Linie das Gewichtsquantum feinen Goldes 
als Münzeinheit in Betracht zu ziehen , welches durch die Werth- 
relation des Goldes zum Silber und durch die Münzeinheit für die 
bisherige Silberwähruug gegeben war. 

Die vorstehend besprochenen Intentionen — die letztere , wie 
die der Pariser Conferenz von 1867 — sind auf den internationalen 
Gebrauch einer und derselben besonderen Münze gerich- 
tet. Andersgeartet sind Forderungen , welche namentlich auch in 
französischen Kreisen während der letzten Jahre als eine bessere 
Erledigung der hier für die Staatsregierungen vorliegenden Aufgabe 
besprochen worden sind. Man betonte , dass die verschiedenen ir- 
gendwo giltigen Münzen ja doch nur als Gewichtsstücke edlen Me- 
talles Geldesdienste verrichteten. Also repräsentire ja auch bereits 
jede Art von Landesmünzen ein durch ihr Feingewicht festgestelltes 
Quantum Weltgeldes, und es sei nur zu beg^ehren , dass jede dieser 
Landesmünzen mit einer öffentlich beglaubigten Gewichtsangabe 
ihres Feingehaltes versehen werde, wobei natürlich das gleiche (me- 
trische) System zu verwenden und etwa auch noch gleiche Legirung 
zu handhaben sei. 

Einen besonderen Theil vieler dieser Erörterungen bildet dann 
noch die Bejahung oder Verneinung der simultanen Verwendbarkeit 
von Goldmünzen und Silbermünzen für internationalen Geldgebrauch. 
Die Einen wollen ihre bezügliche Forderung ausschliesslich für die 
Goldmünzen erftlllt sehen , etwa weil Gold allein allen Ländern für 
Geldesdienste willkommen sein könne und jede Art von Pactiren mit 
einem »double ^talon« unzulässig sei. Die Andern verlangen , dass 
Gold- und Silber-Münzen mindestens für die Aufgaben des Geldes 
im Internationalen Verkehr zugleich in Gebrauch bleiben, indem den 
jeweiligen Paciscenten sowohl die Wahl des einen oder des anderen 
Geldmetalles , als auch jede Vereinbarung über die Werthrelation 
beider vollkommen frei zu stellen sei. 
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Sicherlich würde die allgemeine Verbreitung eines und dessel- 
ben Milnzsystemes , aber auch schon der überall angenommene Ge- 
brauch einer einzelnen dem internationalen Verkehr zusagenden 
Münze von grossen Vortheilen begleitet sein. Das bedarf ja gar 
keiner weiteren Ausführung, nachdem man eingesehen hat, wes- 
halb die Verschiedenheit der Geldmttnzen zwischen benachbarten 
Städten, Kreisen, Provinzen, Kantonen und sonstigen Staaten-Thei- 
leü allmälig überall hat beseitigt werden müssen. Ist doch sogar 
hciif e der Kaufmann in Amsterdam , in London , in New-York dem 
Ksiurmaun in Cöln ein näherer Nachbar, als in früherer Zeit der 
Kaufmann in Elberfeld, in Minden, in Berlin. Wer dürfte auch 
verneinen , dass die Menschheit in einer irgendwelchen späteren Zu- 
kuult zu einem überall gleich geordneten Münzwesen gelangen könne? 
DeDiioch muss es unsere nächste Aufgabe sein, Irrungen vorzuwei- 
sen, welche in der Fordening einer Weltmünze bisher vielfach obge- 
^ waltet haben. 

Kegelmässig sind in den Erörterungen zu Gunsten einer beson- 
deren Weltmünze die specifischen Grundlagen für »)Landesgeld« und 
di<* f'igenthümlichen Bedingungen für das Geld im Rechtssinne, das 
ji Währungsgeld«, entweder gar nicht oder kaum irgendwie fragmen- 
tanäcL in Beachtung gekommen. Gleichwohl ergeben sich von hier 
üus wichtigste Orientirungspuucte. 

Soll — wird die bestimmte Frage lauten müssen — die wegen 
deä internationalen Verkehres geprägte Münze auch Landeswäh- 
ruiigs-^Geld sein, oder nicht? Wenn diese Frage ausdrücklich oder 
in stillschweigender Voraussetzung bejaht wird, so sind, unter jener 
Anuiilime, dass jedenfalls Goldmünzen in Verwendung kommen sol- 
len, die nachstehenden Folgerungen zuzulassen. 

Um solche »Weltmünzen« in Gebrauch nehmen zu können, 
müasten die Länder mit einfacher Silberwäbrung, welche letztere hier 
oder dort für die Bedürfnisse des binnenländischen Geldge- 
briiuches noch wohl begründet sein kann, entweder zur Doppelwäli- 
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rang oder zur einfachen Goldwährang übergehen. Soweit es sich 
sodann — sei es bei einfacher Goldwährung , sei es bei Doppelwäh- 
rung — um die Goldwährung handelt, müsste jeder Staat entweder 
auf den Fortgebrauch des im Lande erwachsenen, dem Wirthschafts- 
leben des Volkes eingewöhnten Preismaassstabes zu Gunsten des 
Geldgrundgewichtes und der Stückelung der Weltmünze verzichten, 
oder er müsste sich auf einen »Parallela-Preismaassstab mit zwei 
JSorten von Courant- und Scheide-Münzen einlassen ! 

Schon hieraus geht hervor, wie angerechtfertigt es ist, die aller- 
seitige Aufnahme einer Münze als allgemeine Landesmünze, weil 
sich dieselbe zur »Weltmünze« empfiehlt, für eine allgenmine Ver- 
besserung des Geldwesens auszugeben. Eine solche könnte sie, 
jiuch abgesehen von einem nachher zu besprechenden Verhältniss, 
Jedenfalls erst dann darstellen, wenn die Grundlagen für Landeswäh- 
rung und territorialen Preismaassstab überall gleichmässige geworden 
sind. Bis dahin müssten die Vortheile der Weltmünze mit 
Nachtheilen für das Landesgeldsystem ^erkauft wer- 
den. Um sich diese Sachlage ausser allen Zweifel zu stellen , er- 
wäge man nur , ob ein irgendwelches Land der Erde zur Zeit für 
«ine Neubegründung der einheimischen Währung darauf ver- 
fallen würde, das in jenem zur Wertheinheit der Weltmünzen 1867 
empfohlenen Fünffrankenstuck repräsentirte Goldquantum (1,4515 
<]rramm) zum Regulator des Preismaassstabes zu wählen ! 

Blickt man dann auf die Maassnahmen, welche nach thener er- 
kauften Erfahrungen von einer gesunden Münzpolitik für das Lan- 
desgeld zu verlangen sind, so ergiebt sich, dass dieselben für die 
»Weltmünzea nicht durchführbar sind! Wenigstens so lange nicht, 
als nicht die heutigen Grundlagen für die selbständig neben einander 
bestehenden Staaten wesentlich umgestaltet sind.. Hier liegt die Er- 
klärung dafür, dass die Verbreitung desselben Münzsystemes bis zu 
der einen gemeinsamen Landesgrenze nicht auch die Zuversicht aut 
die «naloge Ueberwindung der letzteren Schranke erwecken kann ; 
ebenso dafür , weshalb weder eine allgemeine Verbreitung desselben 
Maass- und Gewicht-Systemes , noch das Auftreten von internatio- 
nalen Verträgen über Eisenbahn-, Telegraphen-, Post- Wesen u. s. w. 
mit der Einfühning der Weltmünzen parallelisirt werden darf. Der 
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für eine Regierung gegenüber dem Landeswährungsgelde klarzustel- 
lende Beruf ftihi't zu Maassnahmen, welche sie für den Gebrauch des 
WähniDgsgeldes in anderen Ländern weder tibernehmen noch über- 
liLs*en erhalten kann. Die Garantieen der Dauer und die Bedingun- 
gen für die Veränderung internationaler Verträge sind wesentlich 
andere , wie die für die inländische Gesetzgebung und Verwaltung, 
luid es dürfen nicht die drängenden Auforderungeu und Nothwendig- 
keitt IT des Einzelstaates von der Zustimmung der Fremde abhängig 
gemacht werden. Kein Vertrag kann die Andauer des Gebrauches 
einer Welmtinze als des Landeswährungsgeldes herbeiführen, weil 
keia Vertrag das Auftreten des Krieges , die Ausgabe von Papier- 
geUl mit Zwangscurs, die Verleihung des Zwangscurses für Bank- 
note a a. 8. w. verhindern kann. Und eigentlich sollte schon die 
Thutisache, dass gegenwältig innerhalb einer langen Reihe von Staa- 
ten ^o^ar Nordamerica, Frankreich, Oestreich, Russland, mit ihren 
uüterfichiedlichen gesetzlichen Werthmaassen und Preismaassßtäben, 
* r^ipierzettel mit 'Zwangscurs als «gesetzliches Zahlungsmittel« fun- 

gireu lassen, ausreichen zur Entkräftigung jener Annahme, dass- 
(Iiaeh die blosse Prägung und Ausgabe einer weiteren wenn auch 
noch so »rationell« erscheinenden Münze die abseiten des internatio- 
iiakn Verkehrs von den »Weltmünzen« erwarteten Dienste geleistet 
\\erdeik kennen. Jedenfalls aber muss man zunächst darüber in's 
Klure kommen, wie den zu Weltmünzen bestimmten Geldstücken 
jeue für reguläre Münzen erforderlichen Eigenschaften zu sichern 
und zu erhalten sind. Das ist ja eine Frage, die, wie man sieht, 
keineswegs blos für diejenigen Münzen zu erheben ist, welche im 
Hhililick auf ihren Gebrauch als Währungs-Geld formirt werden I 
üeldmünzen müssen einer Controle in Betreff ihres Feinge- 
bjiltrs and ihres Rauhgewichtes unterworfen werden. Bezügliche, 
fjti der Prägung höchstens zuzulassende Fehlergrenzen und ein 
' \ Lii* li^tr-ns noch zuzulassendes Passiergewicht nach Eintreten einer 

Abiiiltzung durch den Verkehr müssen festgestellt werden. Die cor- 
leete Prägung der Münzen verursacht erhebliche Kosten und die 
<h\nh den Gebrauch dienstuntauglich gewordenen Stücke müssen 
i^Uft (lera Veikehr herausgezogen werden — auch auf irgend Jeman- 
^e^ Kasten. Was hilft es, dass man von diesen Erfordernissen ent- 
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weder gar Dicht spricht , oder sie mit der Erklärung, dass die Staa- 
ten die bezüglichen Verträge schliegsen werden, kurzer Hand verab- 
schiedet ? Zugleich ergiebt sich von selbst , wie weithin diese Fra- 
gen auch gegenüber jener Gruppe von Schriftstellern platzgreifen, 
welche alles Nöthige für den Gebrauch von Weltinünzen besorgt 
finden , sobald alle Staaten auf die von ihnen gebrauchten Münzen 
das Quantum des Feingewichtes bei der ersten Ausgabe haben auf- 
prägen lassen. Als ob diese Aufschriften nach einer etwas längeren 
Circulation der Münzen noch richtige Aufschriften wären I 

Wir brauchen wohl der Annahme , dass ja ein einzelner Staat 
für alle Welt Münzrecht und Münzpflicht übernehmen könne , keine 
besondere Betrachtung zu widmen. In dem Zeitpuncte, wo diese 
Betrachtung bedeutsam wäre, würde auch »alle Welt« bereits von 
einem Staate umschlossen sein, und die uns beschäftigende 
Frage überhaupt nicht mehr vorliegen. Man muss also das hier 
Erforderliche entweder auf dem Wege internationaler Ver- 
träge erreichbar finden und machen, oder der Zuversicht sein, dass 
ein entsprechendes selbständiges Vorgehen des einzelnen 
Staates die Weltmünzen in Geltung bringen werde. 

Verträge würden die gegenseitige Controle der Staa- 
ten in Betreff ihrer Münzungen und gemeinschaft- 
liches Aufkommen für Prägungskosten stipuliren müssen. 
Die Kostenfrage wird dadurch so bedeutsam , dass ohne die allge- 
meine Aufnahme der deutschen münzgesetzlichen Bestimmung, 
wonach die abgenutzten Münzen aufKosten desStaates ein- 
gezogen werden, an einen zweckdienlichen Gebrauch von Welt- 
Münzen überhaupt nicht zu denken ist. Soll der Empfänger von 
»Weltmünzen« doch immer wieder zur Waage greifen , wenn er vor 
Schaden bewahrt bleiben will , so leisten ihm diese Geldstücke eben 
keine Dienste als Münzen. Und welche erbärmliche Münzen würde 
man, zum grössten Nachtheil des Verkehrs, im »Weltverkehr« immer 
wieder anzubringen suchen, wenn derjenige Private, welcher die 
entwerthete Mttnze der Staatscasse einliefert , den bezüglichen Ver- 
lust zu tragen hat! Wäre aber einmal entschieden^ dass die Staats- 
cassen und nicht die Individuen ftlr jene Kosten einzutreten hätten, 
so würde auch gewiss eine erste Discussion zwischen Vertretern ver- 
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schiedener Staaten zu allgemeiner Anerkennung bringen . dasä nur 
ein gemeinsames Aufkommen fttr die hier im Ganzen erwach- 
senden Kostenbeträge die sachlich angemessene Vertragsbestimmung 
abgebe , was in der That sowohl wegen der Natur , als wegen der 
thatsächlichen Function von Weltmttnzen selbstverständlich ist. 
Das Princip der gegenseitigen C o n t r o 1 e aber wäre hier nicht : Aus- 
hilfe durch bessere Kenntniss , sondern Vorsorge gegen betrügeri- 
sches Wollen eines Staates, das weltgeföhrlich werden kann u. s.w. 
Es ist wohl auch Anerkennung der höchsten Unwahrscheinlich- 
keit solcher Staatsverträge in unserer Zeit , welche zur Empfehlung 
jenes zweiten Weges geführt hat. In der fttr eine private, interna- 
tionale MUnzconferenz zu Wien (September 1873; von A. Eggers 
aufgestellten Vorlage werden, »um einen bestimmten Anhaltspunct zu 
finden, folgende Sätze vorgeschlagen« : 

1. »Die Goldwährung ist der Silber- sowohl als der Wahl- oder 
Doppel-Währung vorzuziehen ; aber die Einführung der Gold- 
währung in den Ländern der Silberwährung wird nur durch ein 
Parallel-Verfahren und allmälig stattfinden können , indem eine 
zu sehr beschleunigte Demonetibining des Silbers eine enorme 
und sehr verderbliche Entwerthung dieses Edelmetalls verur- 
sachen würde. 

2. Um internationale Münzen zu erlangen, müssen allgemein einge- 
führt werden, insofern Goldwährung in Betracht kommt: Eine 
Münze von l^j^ Grammen feinen Goldes, insofern es 
sich um Silberwährung handelt : Eine Münze von 25 Grammen 
y,o feinen Silbers. 

3. Als gemeinsame Rechnungseinheiten müssen anerkannt werden: 
Ein Dollar von V^ Grammen fein Gold, eingetheilt in 100 
Cents in Gold und : Ein Dollar von 25 Grammen ^/jq fein Silber 
ä 100 Sons in Silber. 

4 . a. Die Hauptmüuzen in Gold und Silber müssen gegen die 

Gefahr des Einschmelzens durch vollständig ausreichende 
Schlagsätze geschützt werden, 
b. Das Rauhgewicht der Hauptmüuzen muss der Art sein, dass 
sie mittelst gewölinli<.^her Gewichte des metrischen Systems 
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genau gewogen werden können und ein rundes Gewicht er- 
geben. 
5. Um internationale Münzen zu erlangen, sind Münzverträge nicht 
nothwendig ; aber jede Regierung, welche wünscht, ein Werth- 
maass zu besitzen, das genau mit dem andrer Nationen über- 
einstimmt und die ihren Münzen einen möglichst ungehinderten 
Umlauf in fremden Ländern sichern will , muss sich durch ihre 
eignen Gesetze verpflichten : 

a. diejenigen ihrer Münzen , welche ihr gesetzliches Gewicht 
durch Umlauf verloren haben , durch vollwichtige einzu- 
lösen und 

b. bestimmte öffentliche Cassen zu autorisiren , die von ihr in 
Umlauf gesetzten Scheidemünzen gegen vollwichtige Haupt- 
münzen einzulösen, a 

Ich kann die so ausgesprochenen Erwartungen nicht theilen. 

Es wird jetzt eingeräumt , dass den sub. 6 a, und b, bezeich- 
neten wichtigen Forderungen von der Münz-Gesetzgebung und Pra- 
xis genügt werden müsste. Dass diese Praxis für sich allein nicht 
ausreicht , zeigt die an dem bisherigen deutschen Landesgeld ge- 
wonnene Erfahrung. Es haben auch nicht die deutschen »Vereins- 
thalera, obwohl für sie jene Praxis gesetzlich begründet war und sie 
als Währungsgeld für 70 Millionen Menschen fungirten , weder den 
russischen Silberrubel, noch den americanischen Silberdollar, weder 
den französischen Silberfranken, noch den holländischen Silbergul- 
den, für welche jene Praxis nicht geboten war, im »Weltverkehr« 
überwinden können ! Und dieser solide deutsche Thaler , über den 
das Ausland so gern scherzte, war sogar »einfacher«, »rationeller« 
aufgebaut , als der neu vorgeschlagene »Silber-Dollar«, der uns ja 
als französischer Fünffrankenthaler längst wohlbekannt ist. Denn 
dass : »60 (deutsche) Thaler auf 1 Kilogramm feinen Silbers« mehr 
»metrisch« ist, als »40 Silber-Dollars« auf 1 Kalogramm Silber ^/,o 
fein«, werden wir gleich nachher feststellen können. 

Indessen haben sich ja Interesse und Bestrebungen in Betreff 
des Gebrauches von »Weltmünzen« fast ausschliesslich der Ermitt- 
lung passender Goldmünzen zugewendet. Da nun das deutsche 
Beich zur Goldwährung überging und zugleich die erwähnte Praxis 
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f llr die neuen Goldmünzen beibehielt , so wäre es nach der Meinung 
jenes Kreises von »Geldreformen!« vollkommen in der Lage gewesen, 
tleu deutschen Goldmünzen den Gebrauch als Landesgeld in allen 
iVemden Staaten zu sichern, wenn man nur jene einfache Münzein- 
heit von P/2 Grammen Gold ausgewählt, und Münzen zu 7^/2 Gram- 
men fein für den internationalen Gebrauch geschlagen hätte". Was 
Duiimehr Deutschland unterlassen hat, soll von jedem anderen Staate 
unter den kundgegebenen Voraussetzungen erzielt werden können. 

Dem entgegen müssen wir zunächst, unter Hinweis auf die 
tVülier veröffentlichten Erörterungen über das Geld im Rechts- 
ainne erklären, dass die thatsächliche Verbreitung einer irgend- 
welchen fremden Münze an der durch einheimisches Gesetz begiiin- 
deli^n rechtlichen Function des Landesgeldes durchaus nichts ändern 
kauu. £ine thatsächliche Occupation des Auslandes durch ein diesem 
fremdes Geld für rechtsgiltige Münz-Functionen ist ebenso wenig mög- 
lieh, wie die factische Verdrängung des Strafrechtes u. dgl. m. im 
Au>laad. Ein Staat kann auswärts geprägte Münzen für den Ge- 
brauch als Kauf- und Zahlmittel im freien Verkehr zulassen , viel- 
leicht selbst einmal willkommen heissen — aber zu der bezüglichen 
veelUsgiltigen Verwendung gelangen kann Münze und Münzsystem 
di'ü fremden Staates heutzutage nur durch ein ausdrückliches Gesetz. 
Und Das gilt gegenüber fremden Münzen, welche vollkommen werth- 
gleich mit einheimischen sind, ebenso gewiss, als für solche, die den 
ein tiei mischen nur mehr oder weniger nahezu werthgleich sind. 
Lmngen über diese Sachlage können auf mancherlei Wegen ihre 
Bt^richtigung finden. Würde z. B. ein Staat wie Oestreich weiter 
nieliU thun, als jene »5 Dollars«-Stücke für internationalen Gebrauch 
prägen, so würde eventuell ein englischer Kaufmann seine auf solche 
Dollars lautende Forderung an einen Oestreicher auf Grund 
deii Wahrspruches östreichischer Gerichte mit östreichischen papiernen 
' 8irliitionsmitteIno bezahlt bekommen. 

Auch nach anderen Richtungen hin drängt sich immer wieder 
die Einrede auf, da&s die rechtliche und thatsächliche Verselbständi- 
^uikg der einzelneu Staaten nicht nach Gebühr beachtet wird. Man 
kajiu Wunsch und Interesse begründen , dass in allen Staaten der 
Welt gleichwerthige und gleichgestückelte Münzen gebraucht werden 
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möchten — es ist aber nicht abzusehen, welchen Beruf ein einzelner 
Staat wie z. B. das deutsche Reich für das Streben haben könnte, 
dass seine — deutschen — Mttnzen nicht blos nach ihrem vollen 
Werthe angenommen werden , sondern auch noch »möglichst unge- 
hinderten Umlauf in fremden Ländern iindentt — oder fttr die 
Bereitwilligkeit, die durch den Gebrauch von »aller Welt« abgenutzten 
Münzen auf unsere Kosten einzulösen ! 

Wie heutzutage ein Staat »ohne Verträge« seine Scheidemünzen 
jenseits seiner Landesgrenze für Geldgebrauch in Aufnahme bringen 
und erhalten könne, vermag ich nicht abzusehen. Freilich ebenso- 
wenig, wie die Forderung, dass die vorgeschlagenen Gold- und 
Silber-Münzen gegen die Gefahr des Einschmebsens durch vollständig 
ausreichende Schlagsätze geschützt werden sollen , nach dem vorge- 
legten Plane durchgeführt , oder vielmehr nur aufgestellt werden 
kann. Denn die Motive zur Empfehlung dieser »Gold-Dollars« be- 
ruhen ja ebensowohl darauf, dass dieselben genau 71/2 Gramme 
Goldes enthalten , als darauf , dass sie genau in dem Werth von 7 ^/^ 
Grammen Goldes cu-culiren. 

Wir können auch keineswegs die besonderen Erwartungen be- 
gründet finden, welche an den Umstand geknüpft werden , dass die 
vorgeschlagene Weltmünze »nahezu« gleichwerthig mit emer Reihe 
anderer schon gebrauchter Hauptmünzen ist, wie mit 25 Franken, 
1 Sovereign, 5 Dollars. Wenn 25 Franken nicht gleich 7^ sondern 
gleich 72575 Grammen Goldes sind, so kann weder der Verkehr 
noch die iVemde Landesregierung diese Verschiedenheit ignoriren. 
Aber grade auch durch eine grössere Werth- »Nähe« zweier Mün- 
zen wird ja doch die Gefahr »der Ausbeutung des Verkehres durch 
Bankgeschäfte« erleichtert und gesichert , gegen welche die Einfüh- 
nmg der Weltmünzen helfen soll. Die kleinere Differenz ist viel 
schwerer vom Wechsler zu reclamiren. Endlich wollen wir auch 
nicht unterlassen daran zu mahnen, dass die doch immerhin nöthigen 
Erörterungen über eine dem internationalen Verkehr zweckdienliche 
Weltmünze wenig gefördert werden können durch den Zuruf : wenn 
nur zwei grössere Staaten, wie etwa das deutsche Reich und die 
amerikanische Union »ich über die gleiche Münze einigten , so wür- 
den alle übrigen Länder zur Nachfolge gezwungen sein. 



Digitized by 



Google 



— 30 — 

Eine sachlich befriedigeode Lösung der gestellten Aufgabe ist in- 
dciBen meines Erachtens auf den beschrittenen Wegen überhaupt 
n i c ht zu erreichen. Wir dürfen es weder als einen Zufall noch als 
eine bekla^'enswerthe Frucht mangelnder Einsicht und Energie der 
El gierungen ansehen, wenn die Bemühungen erfolglos blieben, 
welche von dem einen Gedanken beherrscht wurden, für eine irgend- 
welche — sei es schon irgendwo in binnenländischem Gebrauch vor- 
liandene, sei es neu aber »einfacher« constituirte — Münze eine mög- 
lichst grosse territoriale Verbreitung herbeizuführen. 

Wir müssen vielmehr vor Allem das Besondere in der Natur 
11 ud in den einheimischen Aufgaben des Landesgeldes för jeden ein- 
z* Inen — grossen wie kleinen — Staat hervorzustellen und dieses 
Lb«nso unbefangen zu würdigen suchen , wie die Erfordernisse und 
Llie Aufgaben der zu internationaler Dienstleistung bestimmten Well- 
inunze. Erst dann können wir zu dem Versuche schreiten , Urtheile 
über Aussichten und Möglichkeiten für die Zukunft zu begründen. 

Einen Theil der für den binnenländischen Geldgebrauch zu 
hrachtenden Besonderheiten haben bereits unsere Ausführungen 
über den staatsgesetzlich normirten Gebrauch des Landesgeldes als 
lies Währungsgeldes hervorgestellt. Die heimischen Gesetze lassen 
^ich nicht für den Gebrauch des Landesgeldes in der Fremde in 
Wirksamkeit setzen, und die wirthschaftspolitisch wohlempfohlene 
^fünzpraxis der Staatsgewalt ist für das Landesgeld der Fremde 
nicht am Platze. 

In einem anderen Zusammenhang ergiebt sich uns .eine zweite 
hifitorisch erwachsene Eigenthümlichkeit für den binnenländischen 
Ti eidgebrauch innerhalb der Grenzmarken des einzelnen Staates 
gegenüber dem Gebrauch von Geld »in aller Welt«. 

Wie wir an früherer Stelle schon bemerkt haben , fungirt unser 
Geld als das allgemeine Werthmaass im entgeltlichen Verkehr und 
für die Stückelung des Preismaassstabes in der Weise , dass ein von 
tinem bestimmten Quantum Edelmetalles umschlossenes Werth- 
(Quantum als Einheit genommen und mit Aliquoten oder Multiplen 
d leser Werth-Einheit die zu bemessende Werth-Grösse anderer 
Güter festgestellt wird. Auf den besonderen Bedingungen für die 
Werth -Gattung der Edelmetalle als eines überall und immer be- 
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gehrten Gebrauchsgegenstandes grttndet ihre Branchlichkeit auch 
als Geld, und es sind Werth-Grössen in Frage, wenn wir die den 
Bedürfnissen des entgeltlichen Verkehres wohl oder fibel entsprechen- 
den Grössenbestimmungen fttXLden Preismaassstab in Betracht neh- 
men. Natürlich muss nun jenes Wertheinheits-Quantum, das den 
Regulator des Preismaassstabes abgiebt, für unser Geldgut, die 
Edelmetalle, mittelst einer durch das Gewicht bestimmten Menge 
von Gold oder Silber angegeben werden. Aber welches beson- 
dere Gewichtsquantnm dieses Werth e i n h e i t s - Quantum repräsen- 
tiren soll — ob ^30 Pfund oder 41/2 Gramme u. s. w. für den Preis- 
maassstab des Silbergeldes, und 5 oder 0,2903 Gramme li. s. w. für 
das Goldgeld — diese Frage ist innerhalb des Werthmessungs- 
systemes und nicht aus Gesichtspuncten für das Gewichtmessungs- 
system zu entscheiden! Wo immer es sich um Gewichts-Maasse 
und Messungen handelt , wird Alles auf das in dem bezüglichen Ge- 
wichtssysteme fnngirende Grundgewicht und dessen Multiple und 
Aliquote zu beziehen sein. Insbesondere werden auch die Messungs- 
mittel, »die Gewichte«, beispielsweise etwa für uns jetzt »einfach« 
sein: 1 Eilegramm, 1 Hectogramm, 1 Dekagramm, 1 Gramm, 
1 Decigramm, 1 Centigramm, 1 Milligramm — Gewichtstücke wie 
0,2903 oder auch nur wie 1^, 4*, 7* Gramme wird man nicht 
herstellen. Selbstverständlich findet sich dieselbe Thatsache vor für 
die Werthmessung und die Werthmessungsmittel , d. h. die be- 
treffenden Edelmetallquoten. Nur handelt es sich hier ebenso selbst- 
verständlich um die durch ein bezügliche^ »Geld-Gmndgewichta 
angegebene Werth -Einheit, z. B. um 0,2903 Gramme Gold oder 
um 4'^ Gramme Silber, und um deren Multiple und Aliquote. 
Münzen, die diese Wertheinheit von 0,2903 oder von 4*^ Grammen 
u. s. w. Ifach, 10 fach, 100 fach oder als Yjo» Vioo ^- s. w. reprä- 
sentiren, werden circuliren sollen, nicht etwa Münzen, die eben jene 
Wertheinheit von 0,2903, von 4,5 Gramme u. s. w. 0,2903 mal 
oder 4,5 mal oder 1,5 mal u. s. w. repräsentiren. 

Hieraus ergiebt sich , dass die heutzutage so oft vernommene 
Erklärung : ein Grundgewicht für Landesmünzen wie 1 ^j^, oder 5 
oder 7^2 oder 10 Gramme Silber oder Gold sei »rationell« gegenüber 
dem irrationellen Gewicht von 0,2903 Gramme u. dgl. , auf einem 
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Mhsverständniss beruht; und dass das »Rationelle« eines Geldgrund- 
gewLoJitjj zunächst nicht an dem Gewichtsquantum , sondern an dem 
Wertliquantum eines bezüglichen Edelraetallstückes vorzuweisen ist. 

Die thatsächlich vorhandenen Verschiedenheiten in den binnen- 
ländischen Werthmessungs-Systemen haben feinere und tiefere 
WiiFÄeln in dem Wirthschaftsleben der Völker , als die Verschieden- 
heit ihrer Gewichtsmessung-Systeme. Zwar ist die Loslösung der 
binnenländischen Werthraessungseinheit (des Geldgruudgewichtes) 
von der binnenländischen Gewichtsmessungseinheit (dem »Grund- 
gewiclit«) erst das Ergebniss eines bestimmten Entwicklungsstadiums 
der Volkswirthschaft ; dafür ist aber hernach aller weitere Verlauf 
mit den besonderen Lebensschicksalen der Völker innig verflochten 
gewesen. 

ÄU man die nützlichen Metalle als Haupt-Geld gebrauchte 
nnd so lange man im Verkehr sich grössere und kleinere Geldstücke 
^uwog, auch wohl diese mit ordinären Gewichtsmengen bezeichnet 
umliefen , war es ebenso natürlich wie unumgänglich , dass das die 
W e r t h - Einheit repräsentirende Geldquantum ein »einfaches« Ge- 
wicbtäquantum des Gewichtssystemes war. Dieser Zusammenhang 
Dinaftte verdunkelt werden , naichdem Münzen als Landesgeld in Ge- 
brauch kamen , welche bei ihrer Uebertragung nur vorgezählt wur- 
den. Und er gieng ganz verloren, als ein üebergang von Kupfer- 
währnng zur Silber Währung, von dieser zur Doppel- oder zur 
Gold tt ährung erfolgte , wonach das beibehaltene Werth- Quan- 
tum des früher gebrauditen Pfundes Kupfer oder auch Silber 
durch ganz andere Gewichtsmengen edleren Metalles repräsentirt 
wurde. Man kann sich sofort anderweitige Belege für diese Ver- 
ändenmg zusammenstellen in Beachtung des Aufkommens der Legi- 
rring . des »Nominal werthes« wegen der Formirung, einer Verände- 
rung; des Gewichtssystemes u. dgl. m. 

In Folge dessen liegt nun den verschiedenen Landesgeld- 
systemen der einzelnen Volkswirthschaften je eine besondere aus 
der Vergangenheit hervorgewachsene , dem Volke wohlvertraute 
Werth-Einheit zu Grunde , die durch eine irgendwelche Gewichts- 
menge feinen Silbers oder Goldes — wohl auch mit mehreren Dezi- 
malen in dem neuen »metrischenu Gewichtsausdruck — repräsentirt 
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wird. Während diesen einzelnen Völkern sowohl die bezügliche 
Wertheinheit für Werthinessung als auch die Gewichtseinheit für das 
Wägen vollkommen verständlich ist, würde ihnen die durch ein ganz 
»einfaches« Gewichtsquantum wie 100, 10, l, 7io> Vioo Pfund 
£delmetalles repräsentirte Wertheinheit sicherlich als »laudfremd« 
und »irrationell» erscheinen. Wollen ja doch auch die Staatsange- 
hörigen einander wirklich nicht das Gewicht der Geldstücke zuwägen, 
wozu ihnen selbst die Messinstrumente fehlen, und brauchen sie die- 
selben ja nur sich vorzählen zu lassen, da sie einer anderweitigen 
Controle weder gegen den Käufer, noch gegen den Münzwardein be- 
dürfen! Sonst hätte man ja einen Verkehr mit Geld im Lande, 
wie er in der alten schlechten Zeit Jedermann gedrückt hat. 

Anders aber liegen die Dinge für den internatio- 
nalen Gebrauch des Geldes! 

Da hier die Angehörigen verschiedener Volk^wirthschaften 
mit einander verkehren, so konnte sich niemals eine auf besondertem 
Landesboden erwachsene, den beiden Theilen gemeinsam vertraute 
Wertheinheit des Geldes von der Gewichtseinheit für Wägung des 
Edelmetalles ablösen. Die Staatsvorschriften tlber Nominalwerth u. 
dgl. verlieren an der Grenze ihre Kraft, die »öffentliche Glaubwürdig- 
keit« einer Regierung gilt nicht für die Fremde. In diesem Verkehr 
muss man sich für jederzeitige Controle durch die Waage auch um 
deswillen bereit halten , weil man immer wieder Münzen empfangen 
kann, die man nicht als solche weitergeben kann oder will, vielmehr 
von vorne herein zur Einschmelzung bestimmt. Natürlich konnte sich 
hier auch ebensowenig eine Differenz zwischen der Stückelung des 
Gewichtssystemes und den Intervallen des »Preismaassstabes« heraus- 
bilden. 

Hieraus ergiebt sich, dass eine primäre Erleichterung 
für den internationalen Geldgebrauch durch die mög- 
lichst allgemeine Verbreitung eines und desselben 
Gewichtssystemes herbeigeführt wird. Zwar lässt sich 
im Streitfalle eine bezügliche Relation zwischen zwei verschiedeneu 
Gewichtssystemeu immer durch die objectiv constatirbare Gleichung 
der Waage vor Augen stellen. Aber es gilt ja auch hier noch viel 

Knies, Weltgeld und Weltm&nzen. 3 
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mehr , der Ungewissheit und Streitveranlassung im Voraue zu be- 
gegnen. 

So lange dagegen internationaler Verkehr sich vollzieht, w&hrend 
auf beiden Seiten verschiedene Gewichtssysteme in Brauch sind, 
so lauge kann auch von einem »einfachen« Verbältniss des Gewichts- 
gehaltes der Geldstücke, welche als Münzen dargeboten werden ^ 
überhaupt keine Rede sein, weil solche »Einfachheit« nur für den 
einen Theil vorhanden ist. Für den Handelsstand eines Landes, 
iii welchem das metrische System nicht recipirt ist , kann eine Münze 
im Betrag von 5 mal anderthalb Grammen Goldes ebenso wenig »ein- 
faeha sein, wie die Münze, welche 5 mal 0,2903 Gramme enthalte 
Man vergegenwärtige sich nur die Parallele , wenn in dem binnen- 
ländischen Verkehr zwei Angehörige verschiedener Provinzen unter 
derselben Voraussetzung mit einander verhandeln würden. 

Treten wir hiernach — um diese Erörterungen weiteren Stadien 
susuführen -^ auf die Annahme ein : einmal , dass ein und dasselbe 
Gewichtssystem bei den verschiedenen Nationen eingeführt sei, und 
sodann , dass dieses Gewichtssystem das metrische sei ! Da scheint 
es ausser Zweifel zu sein , dass vom Standpunct des internationalen 
Verkehrs aus betrachtet, die von A. Egg er s vorgeschlagene Gold- 
münze k 7^2 Gramme Gold weit besser als das 25 Frankenstück der 
Pariser Conferenz und als^ie nouett deutschen Goldstücke sei ; aber 
auch, dass der Vorschlag Mannequin' s: Goldmünzen ä 5 Gramme 
ZLi wählen, wieder besser als der von Eggers gemachte sei. In- 
dessen alledieseVorschläge, wie auch der auf eine Weltmünze 
^ lö Gramme Münzgold [^/^q fein) gerichtete Vorschlag M. Cheva- 
liers leiden an einem »organischen «Fehler, dessen Dia- 
gnose nach dem Vorausgehenden keine Schwierigkeit haben kann. 
Diese Vorschläge wollen durch die neue Münze gleichzeitig die natio- 
nal besonderten binnenländischen Geldgebrauchsbedürfnisse und dea 
uniform hervortretenden Bedarf des internationalen Verkehrs be- 
friedigen. Man suchte nach einem Gewichtsquantum für die 
'Weltmünze«, das sich in möglichster Nähe zu dem in einer grossen 
Anzahl der unterschiedlichen Landesmünzen enthaltenen Gewichts- 
quantum befindet und vindicirt dann für dieses neue Geldquantum 
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eine Stellung, deren Fundamente nnr innerhalb eines binnenlän- 
disch erwachsenen Geldgebrauches belegen sind. 

Diese Vorschläge bestimmen ein irgendwelches besonderes 
Edelmetallquantum wie l Y2» 5» 10, 22 V2 Gramme Gold oder Silber 
als besondere Wert h -Einheit, die mit ihren (zehnfältigen) Multiplen 
und Aliquoten einen neuen Preismaassstab bilden soll. Man lasse 
sich nicht durch einen etwas »einfacheren« Zahlenausdmck täuschen l 
Ein als Werth-Einheit fangirendes Quantum von 1^/2 oder 5, oder 
1 Grammen Edelmetalles ist ebensowohl von der durch das Grund- 
gewicht des Qewichtssystemes' umschlossenen Werth-Einheit »los- 
gelöst«, wie die durch 41/2 Gramme Silber oder 0,2903 Gramme 
Goldes repräsentirte. Wenn aber — nach der obigen Vorbemerkung 
— das metrische Gewichtssystem eingeführt ist, so ist für den inter- 
nationalen Geldgebrauch die durch 1 Gramm Edelmetalles' darge- 
stellte Wertheinheit die von selbst gegebeneundder Calcul 
mit 1, 10, 100, 1000 und mit Yio» Vioo> V1000 Grammen der allein 
»rationelle« und »einfache«. Dieser Verkehr setzt dann nur in so viel 
einfacherer Weise fort, was er — so lange in den verschiedenen 
Ländern noch verschiedenartige Gewichtssysteme in Gebrauch 
waren — nur mit grösserer Umständlichkeit immer gethan hat and 
hat thun mttssen. 

Mit dem vorgewiesenen Princip für das Auftreten eines natur- 
gemässen Preismaassstabes in allem internationalen Geldgebrauch 
lässt sich nicht bruchstückweise pactiren. Dieser Preis- 
maassstab wird entweder ganz »einfach« durch das Gewichtssystem 
dargestellt, oder er ist überhaupt von ihm gesondert. Man kann 
sich im Voraus überzeugt halten, dass wenn von irgend einer Regie- 
rung jene neuen Gold-Dollars ausgegeben würden, diese in der Buch* 
führung des internationalen Verkehres (zwischen Ländern mit metri- 
schem Gewichtssystem) nicht als das Fünffache einer Wertheinheit 
von 1 ^/2 Grammen Goldes, sondern als Geldstücke rangiren würden, 
die sieben und ein halbmal die Einheit von 1 Gramm repräsentiren. 
Es würde sich bei ihrem Gebrauch dieselbe Art von Berechnung er- 
halten , wenn man auch etwas rascher mit ihr zu Ende käme, als 
gegenüber anderweitigen Goldstücken. Daraus folgt jedoch noch 
keineswegs , dass diese Golddollars williger in dem internationalen 
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Verkebr aufgenommen werden wllrden , als die Landesgoldmünzen 
uns« rer grösseren Staaten. Man hat eben nicht blos mit dem Werth 
In ^tflnzeu zu rechnen, sondern will auch grosse Mengen der Münzen 
&t\hn dann nicht ein- und nmschmelzen, sondern in dieser ihrer 
Form kurzer Hand in den Landesverkehr wieder zurückgehen lassen, 
wenn man sie nur nach ihrem effectiven Metallquantum in Rechnung 
bringt. Die deutschen Kronen von 10 Grammen feinen Goldes waren 
ffHlior für den internationalen Gebrauch zwischen Ländern mit 
dt-in metrischen Gewichtssystem entschieden »rationeller« construirt, 
nU (ioldmünzen zu 7,5 Grammen. Aber sie waren nirgends Wäh- 
nn>;^'';^eld und somit unwillkommen als Zahlungsmittel, so oft diese 
iti i1rr Gestalt, in welcher sie empfangen waren, auch möglichst leicht 
wi*^<1er weiter begeben werden sollten. 

Jene Vorschläge für eine »Geld-Reform« wollen, wie wir sahen, 
lirn in allen Ländern verbreiteten Gebranch einer »Weltmünze« auf 
df m Wege herbeiführen , dass eine irgendwelche besondere Werth- 
einlii it, wie deren verschiedene auf dem nationalbesonderten Boden 
fllr den Gebrauch des Landeegeldes erwachsen sind, zum Geldgrund- 
fTi'wicht für einen neuen Preismaassstab ausgewählt werde. Es er- 
6i\'nrt Rieh indessen noch ein zweiter Weg , auf welchem die zukünf- 
tig*^ E^ntwicklung unseres Münzwesens zum allgemein verbreiteten 
Otibrnuch derselben Geldstücke gelangen könnte. Statt dass das 
PrivK-ip für die nationalen Preismaassstäbe auch für den internatio- 
nal rn Geldgebrauch in Anwendung käme, könnte umgekehrt eine 
allgemeine Aufnahme des für internationalen Geld- 
gebrauch naturgemässen P r ine ipes auch für diePreis- 
mafiFtsstäbe des Landesgeldes sich bewerkstelligen 
l n s s r Q. Dann würde an der Stelle aller besonderen . geschichtlich 
tiiid territorial erwachsenen Werth-Einheiten das Grundgewicht und 
die Stückelung des Gewichtssystemes den Preismaassstab bestimmen. 
Ein (tramm Edelmetalles und dessen Multiplen und Aliquoten würden 
dir Eimassgebenden Werthgrössen für »Münzeinheit« und Münzen des 
LiintleÄgeldes abgeben. Die Verbreitung desselben — metrischen — 
(if ^s jchtssystemes, ist freilich eine selbstverständliche Voraussetzung 
dieser Entwicklung, aber wie uns dünkt, aach schon ein Entwick- 
Inn^strieb in dieser Richtung. Man darf hervorheben, dass während 
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alle Staaten zu dieser Entwicklnng eine ganz gleiche Stellung haben, 
auch überall wahrzunehmen ist, wie die nationalen Volkswirthschaften 
immer inniger eben durch die internationale Productionstheiluug 
und den Weltverkehr mit einander verflochten werden. 

Dieser neuen Stufe für Münzgebrauch würden Veränderungen 
eines Landesgeldsystemes nicht dadurch entgegenkommen, dass man 
sich den in anderen Ländern erwachsenen Landesgeldsystemen mög- 
lichst zu nähern sucht. Denn keines dieser Systeme ist in einfacher 
Uebereinstimmung mit dem Gewichtssysteme , jedes setzt in seinem 
Geldgrundgewicht einen andern Repräsentanten der Werth-Einheit 
ein , als das durch die Gewichtseinheit bezeichnete Edelmetallquan- 
tum. Es kann sich hier — insofern nur die Goldwährung, nicht 
die Silberwährung allgemein verbreitete Landeswährung sein 
kann, und die Goldwährung, nicht die Silberwährnng an dem Schlüsse 
der Edelmetall-Wähmngdentwlcklung steht — nur um die Auf- 
nahme des 1 Gramm Goldes als »Münzeinheit« für das Landesgeld 
handeln , immer vorausgesetzt , dasa die andauernde Beibehaltung, 
beziehungsweise allgemeine Verbreitung des metrischen Systemes 
nicht mehr bezweifelt wird. Hält man Umschau unter den Haupt- 
sorten des in letzter Zeit circnlirenden Landescourants, so ist es der 
deutsche Thaler, welcher ein dem Sachwerth von 1 Gramm Gold zu- 
nächststehendes Werthquantnm repräsentirt hat. Bei einer Werth- 
relation des Goldes zum Silber = 1 : 16,5 würde der dreissigste 
Theil eines Zollpfundes Silber (in dem Vereinsthaler) und 1 Gramm 
Gold gleichzustellen sein. 

Sobald die Münzeinheit von 1 Gramm Gold für ein Landesgeld 
platzgreifen würde, könnten die zu prägenden Münzen sowohl dem 
besonderen Bedarf der binnenländischen Circnlation als auch dem der 
internationalen Sendungen entsprechen. Eine Münze im Betrag von 
5 Grammen Goldes würde inmitten der Verhältnisse der Jetztzeit 
eine für den binnenländischen Gebrauch sehr »handliche« Münze 
sein — während dem internationalen Verkehr Geldstücke ä 1 0, 20 
Grammen u. dgl. in der Hauptsache dienlicher sind. 

lieber die allgemeinere Verbreitung der »deoimalen« Legirung 
{\\q auf »/lo fein) beziehungsweise über die bezügliche Beschluss- 
fassung der Pariser Conferenz von 1867 können wir durchaus nicht 
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in derselben Weise urtheilen , wie dies gewöhnlich und neuerdings 
in so \ielen Ländern geschehen ist. 

Wenn es sich um eine Anwendung des metrischen Systemes 
iuuerhalb der Sphäre des Geldgebrauches handeln soll, muss 
Grumm-Gewicht und decimale Eintheilung in Beziehung zu dem für 
dt u G e 1 d - W e r t h und den Preismaassstab entscheidenden E d e 1 - 
metallquantum gesetzt werden. Welches Quantum werthlosen 
Nh talles den Grammen und zehntheiligen Aliquoten oder Multiplen 
vim Grammen Edelmetalles aus irgend welchen technischen Grttn- 
d*jji beigemischt wird, ist für das metrische System — auch für die 
nDecimalität» — im Geldwesen an sich durchaus gleichgiltig. 
^Vird indessen die Legirung grade auf den zehnten Theil des Rauh- 
^'wiehtes der Geldstücke bestimmt, so kann niemals das Gewicht 
der Münzen und ihr Geld-Gehalt zugleich ein metrisch einfaches 
Quiintum repräsentiren. Geldstücke, die dann 1 Gramm, 1 Deci- 
gramm , 1 Dekagramm u. dgl. schwer sind, können unmöglich 
auch 1 Gramm u. s. w.* des den Geld-Werth repräsentir enden 
Edt.4metalles enthalten. Hält man sich umgekehrt an den maass- 
gobeuden Stoff und verlangt das 1 Gramm u. s. w. für das Geld- 
Mutall , HO kommt unter Verwendung der »decimalen Legirung« ein 
ficiiwer controlirbares Rauhgewicht zum Vorschein. Das hat ja 
liuuh noch die deutsche »Krone« kundgegeben , welche 10 Gramme 
Goldes enthielt und 11,111 Gramme wog. Ebensowenig lassen 
mh die von A. Eggers in Vorschlag gebrachten 7,5 Gramme Gol- 
d^ti mit einer Legirung von 0, 1 zu einem einfachen Rauhgewicht ab- 
niuden. 

Wenn es demnach allerdings wohl als sehr wünschenswerth er- 
SL licinen kann , dass die in den verschiedenen Ländern geprägten 
JMinizen dieselbe Legirung haben, so liegt doch in der Wahl 
g] ade der decimalen Legirung ein schweres Hemmniss für das Auf- 
kommen naturgemässer Weltmünzen. Denn diese sollten ja doch 
uelten ihrem einfachen Quantum Feingehaltes auch ein für die Con- 
tiolc der Waage abgerundetes Rauhgewicht haben. Für das nur 
vorzuzählende Landesgeld , dessen national erwachsene Werth-Ein- 
heiten nirgends mit der landesgebräuchlichen Gewichtseinheit zu- 
sammenfallen, tat die Legirung */iq fein , wie jede andere ohne Be- 
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lang. Dass man hingegen 290^^/31 Milligramme Goldes als 0,9 in 
einer für die Oirculation »in der Welta bestimmfen Münze empfohlen 
finden konnte, ist ein weiterer Beweis dafür, dass man 1867 in 
Paris zwischen den Voraussetzangen für Weltmünzen und denen für 
Landesgeld überhaupt nicht zu unterscheiden vetmochte. 

Wir unsererseits haben noch hinzuzufügen , dass wenn einmal 
-das für die »Weltmünzen« nach verbreiteter Aufnahme des metri- 
schen Gewichtssystemes allein passende Münzsystem mit der Münz- 
einheit k 1 Granmi Gold auch für die Landesgeld-Münzen in Auf- 
nahme kommen sollte , eine anderweitige Legirungsfrage von Wich- 
tigkeit würde. 

Wohl müsste gefordert werden , dass Münzen , welche gleichen 
Werthbetrag repräsentiren sollen, überall mit gleichem Rauhgewicht, 
also eben auch mit derselben Legirung geprägt würden. Dagegen 
ist es kein Erfordemiss, dass Münzen, welche verschieden grosse 
Werthbeträge repräsentiren, in denselben Ländern mit derselben 
Legirung geprägt werden. Wenn alle Länder z. B. die 5 Gramme 
feinen Goldes enthaltenden Münzen in dem Rauhgewicht von 6 Gram- 
men und die mit 10 Grammen Gold in dem Rauhgewicht von 1 1 Gram- 
men prägen würden , so würde dadurch eine vollkommen normale 
Function weder fQr die eine noch für die andere Münzen-Sorte an 
irgend einer Stelle gehindert. Man könnte deshalb recht wohl die 
vornämiich für internationalen Gebrauch bestimmten grössten Geld- 
stücke in einer anderen Legirung prägen , als die in erster Linie 
für die binnenländische Oirculation gebrauchten Landesgeldmünzen. 
Auf diesem Wege könnte auch jenes Begehren nach einer Verhin- 
derung allzuleichter Emschmelzung des auf Kosten eines bestimmten 
einzelnen Staates geprägten Landesgeldes wohl eine bessere Erledi- 
gung finden, als durch Schlagschatzvorsc}iläge. Und da einestheils 
die überkommene Masse der als Landesgeld ausgegebenen Münzen 
mit 7 10 feui^f Legirung Verwendung finden müsste, andemtheils 
jedenfalls für die grossen dem internationalen Verkehr vornämiich 
dienenden Münzen ein »abgerundetes« Rauhgewicht nötliig ist, so 
würden nach unserer Voraussetzung neben Münzen ä 5 Gramme fei- 
nen Goldes mit ^/\q Legirung, Münzen ä 10 und 20 Grammen feinen 
Goldes mit einem Legirungszusatz z. B. von 1 oder 2 Grammen sich 
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auf 1 1 oder 12 und 22 oder 24 Gramme Rauhgewicht für die kauf- 
männische Waage abrunden lassen. 

Eine für die Entwicklung des internationalen Geldwesens sehr 
bedeutsame und dem Handelsstande durchaus zu empfehlende Maass- 
regel würde sein, wenn unter den Kaufleuten in ihrer 
Buchführung und Abrechnung über internationale 
Handelsgeschäfte die »Bechnungswährnng« : 1 Gramm 
Edelmetall mit hundertthciliger Stückelung und un- 
ter der Bezeichnung: Gramm und Centigramm einge- 
führt würde. Aber l Gramm feinen, nicht' etwa legirten (Münz-) 
Metalles. 

Wohl handelt es sich heutzutage nicht, wie bei der Einführung 
der Marc-Banco-Rechnung für den Hamburger Kaufmannsstand, 
um eine Abwehr von Münzfälschungen, Münz Verschlechterungen 
und dgl. Aber auch jene Banco- Währung hat ja durchaus nicht 
blos gegen Vorkommnisse dieser Art gute Dienste geleistet. Sie 
wurde erst zu Grab getragen , als und weil das ganze Reich diesel- 
ben Münzen in Gebrauch nahm. Da für den Handelsstand in den 
internationalen Kauf-Verkaufsgeschäften alle so verschiedenartig 
constituirten Münzen nur nach dem Quantum ihres Feingehaltes in 
Betracht kommen , ist es weitaus das Einfachste , sie hiemach auch 
direct in Rechnung zu stellen. Indem man so denjenigen Preis- 
maassstab in Gebrauch nehmen würde , welcher das »Tertium com- 
parationis« ftlr die Bestimmung einer Aequivalenz zwischen Werth- 
grössen abgeben muss, die vorher mittelst der verschiedenen landes- 
üblichen Preismaassstäbe abgeschätzt wurden, so würde man zu 
einer Vereinfachung und Erleichterung gelangen, welche sogar eine 
gewisse Parallele zu der Einführung der Werthbemessung durch 
ein einzelnes (Geld-) Gut an Stelle der vielfachen (»naturalwirth- 
schaftlichen«) Schätzungen bildet. 

Aber auch ohne die Aufnahme dieses Brauches würde es in der 
Hand des Kaufmannsstandea selbst belegen sein, von sich aus^ wenn 
auch nicht Welt münzen doch Geldstücke in den internationalen Ver- 
kehr zubringen, welche die Bezeichnung von Welt-Barren in 
Anspmch nehmen könnten. Wie vielfach werden international ver- 
wendete Münzen doch immer wieder nur in grösseren Mengen ver- 
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sendet! Sie wandern »in Rollen« abgezählt und verpackt in der Welt 
hemm, aber auch wohl von einem Gewölbe derselben Stadt in ein an- 
deres ! Es könnte sich aber recht wohl auf ganz freiem Wege ein all- 
gemeiner Brauch einführen, eigentliche Barren, als solche von mas- 
siger Grösse, in Circulation zu setzen , welche alle miteinander 
Repräsentanten einer nur kleinen Anzahl unter- 
schiedlicher Gewichtsmengen wären, die sich ein- 
fach in die vortretenden Stückelungsintervalle des 
(metrischen; Gewichtssystemes einftlgen müssten. 



IIL 



In dem vorhergehenden Abschnitt haben wir, so oft von dem 
naturgemässen Geldgrundgewicht fflr den internationalen Ver- 
kehr die Rede war, von dem Gramm Edelmetalles in dem Sinne 
gesprochen, dass es sich um Gold und um Silber handeln sollte. Es 
wurde nur als eine nicht ganz unwahrscheinliche Entwicklung der 
Zukubft bezeichnet , dass einmal nur das eine, »edlere« Metall aus- 
schliesslich als Hanptgeld auch im internationalen Verkehr in Ge- 
brauch bleiben werde. Andererseits haben wir, als e« sich um das 
Eindringen des fflr internationalen Geldgebrauch naturgemässen 
Preismaassstabes in den Gebrauchsbezirk des nationalen Lan- 
desgeldes handelte, von dem Gramm u. s. w. des Goldes oder 
des Silbers, und beziehungsweise nur des Goldes gesprochen. In 
der That stehen fflr den einen und fflr den anderen Fall verschie- 
dene Bedingungen in Frage. 

Internationaler Verkehr vollzieht sich fortwährend mit allen 
thatsächlichen Merkmalen des Geldgebrauches und des Kauf- Ver- 
kaufes auch zwischen solchen Ländern , von denen das eine Gold- 
Geld, das andere Silber-Geld, ein drittes wohl auch Gold-Geld und 
Silber-Geld als Landesgeld gebraucht. Eeinenfalls ist in diesem 
Verkehr irgend Jemand davor zu bewahren , dass er einmal in Gold 
und ein andermal in Silber schätzen zahlen und sich bezahlen lassen 
muss. Da das Preisverhältniss zwischen den beiden Edelmetallen 
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selbst überall und jederzeit sicher und unbehindert zu berechnen ist, 
so kann hier so wenig ein Verkehrshemniss erwachsen, wie da- 
durch, dass man sich von Landsleuten in MOnzen, Banknoten , Pa- 
piergeld, Wechseln u. s. w. bezahlen lässt, welche nicht als gesetz- 
liche Zahlungsmittel anerkannt sind. Nur wenn der Käufer Ange- 
höriger eines Landes mit Doppelwährung ist und das von ihm zage- 
standene Geldquantum nicht sofort zahlt , wird der Verkäufer , auch 
wenn ihm Zahlung in dem einen Metall versprochen wird, seine 
Forderung doch nach dem internationalen Preisstand des zur Zeit 
als Landesgeld zu hoch tarifirten Metalles machen. Er muss sich 
ja darauf gefasst machen , dass trotz der besonderen Abrede even- 
tuell vor den Landesgerichten (des Käufers) nur Zahlung in dem 
einen oder dem anderen Metallgeld nach der dort gesetzlichen 
Werthrelation zu erlangen ist. 

Damach würden wir unsererseits auch keine Einwendung zu 
machen haben , wenn in bevorstehender Zeit und so lange thatsäch- 
lieh im internationalen Verkehr sowohl Gold, als auch Silber ftir 
Geldesdienste gebraucht werden will, nicht blos Goldmünzen, son- 
dern auch Silbermünzen von irgend einer Regierung für internatio- 
nalen Gebrauch geprägt werden wollten. Nur haben wir dabei' doch 
ein ganz anderes Verhältniss im Auge , auch als Eggers und die 
oben verzeichneten Vorschläge. Denn eine als »5 Silber-Dollars« 
geprägte Münze, welche 5mal die als Einheit proclamirten Geld- 
stücke (5 Gramme %q fein) mit decimaler Eintheilung füi* diese letz- 
tere Einheit repräsentiren soll, ist eben auf das Princip des Landes- 
geldes mit seiner irgendweichen besonderen Wertheinheit gebaut, 
und in vollem Widerspruch mit dem Ginndprincip für international 
zu gebrauchendes Geld, welches sich nur ganz »einfach« an das 
Gewichtssystem anzuschliessen hat. 

Wir denken also vielmehr an geprägte Geldstücke ^ welche — 
was das letztere Edelmetall betrifft — sei es 5 oder 10 oder 20 oder 
30 Gramme feinen Silbers mit einer etwa aaf 6, 12, 24, 36 Gramme 
Rauhgewicht abgerundeten Legirung enthalten, deren »Münzein- 
heit« das Gramm fein ist und deren Stückelung durch Decigramm 
und Centigramm feinen Silbers repräsentirt wird. 

Natürlich würde für solche »international« gleichzeitig circuliren- 
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den Goldstücke z. B. ä 10 Gramme nnd Silberstücke ä 30 Gramme 
fein von einer irgendwelchen »fixirten« Werthrelation keine Rede 
sein. Daran wäre, für unsere Einräumnng, in diesem (internationa- 
len) Verkehr auch dann festzuhalten, wenn dieselben Geldstücke zu- 
gleich als Landesgeld von einem Staate mit Doppelwährung in einer 
fixirten Werthrelation aufgenommen wären. 

Erwägungswerth ist dagegen eine Schlnssfolgerung in 
umgekehrter Richtung. 

Weil der in dem internationalen Verkehr thätige Handelsstand 
ja doch wirklich darauf eingeht, sowohl Gold als auch Silber als 
Geld zu gebrauchen , indem er die Werthrelation gleicher Gewichts- 
mengei) beider Edelmetalle nach dem laufenden Preisstand in einem 
veränderlichen Paricurs zum Ausgang nimmt , so könnten ja auch 
vielleicht Goldmünzen mit Silbermünzen zugleich als Landesgeld im 
Rechtssinne, als Geldstücke mit der Function von gesetzlichen Zahl- 
mitteln ohne die Unzuträglichkeiten der uns bekannt gewordenen »Dop- 
pel-Währung« circnliren , wenn man nur auch von jeder gesetzlich 
fixirten Werthrelation beider Arten von Geldstücken abstehen wollte. 
Es könnten also z. B. die Staaten der »lateinischen Münzeinung« 
wohl fortfahren, Geldstücke im Werthbetrage von 1, 5, 10, 20 
»Franken« aus Silber und aus Gold zu prägen, dagegen würden dann 
alle Verträge auf Münzen nur des einen oder des anderen Metalles 
lauten müssen mit der Folge, entweder dass überhaupt nicht die 
Landesmünzen des nicht genannten Metalles stellvertretend in Frage 
kommen dürften , oder dass das letztere nur in der Art geschähe, 
dass die Werthrelation nach dem Cursstande der officiell zu bezeich- 
nenden Börsen platzgriffe. 

Dieses Verhältniss steht entschieden ausserhalb der Argumen- 
tation Wolowski's für jene zwiefachen Münzen, welche im Sinne des 
Gesetzes vom 7. Germinal des Jahres XI, d. h. mit der fixirten 
Werthrelation von 1 : 15^2 alternirend fOr einander als double mode 
de payemeut l^gal« eintreten können, es ist vielmehr im Gegensatz 
zu Wolowski von Garnier, L^on , David u. A. befürwortet worden. 
Ein gemeinsamer Berührungspnnct liegt nur darin, dass auch auf 
diesem letzteren Wege Gold und Silber zugleich als allgemeines 
Landesgeld in Brauch bleiben und einer besorgten Werthverän- 
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deruDg dieser Metalle in Folge des Ueberganges zur einfachen Gold- 
Währung vorgebeugt werden soll. Dagegen wird grade erst hier — ^^ 
im Hinblick auf den internationalen Geldgebranch — eine erste 
Aufgabe des gemeinen Rechtes für das Landesgeld gänzlich über- 
sehen . 

Man hat schon zugeben müssen, dass die Staatsregierung ihrer- 
seits , für alle ihre Geldgebranchsbedürfnisse , sich nur an den Ge- 
brauch der einen Art von Münzen, und wohl der Goldmünzen halten 
werde und könne. Aber wie unvollständig sind die Vorweise der 
Ergebnisse aus dieser Einräumung geblieben. Es handelt eich durch- 
aus nicht blos um die geschäftsmässige Buchführung für den 
Staatshaushalt über Einnahmen und Ausgaben auf Grund nur der 
einen Geldsorte. Alle Stenerbeträge , alle Strafgelderansätze , alle 
Besoldungs-, Gehalt- und Löhnungs- Ansätze , die zahllosen Zubilli- 
gungen von Geldbeträgen an die mit dem Fiscus Verkehrenden wür- 
den auf Gold-Geld-Beträge gestellt werden und in Goldmünzen und 
in den auf die Werth-Einheit der Goldmünzen bezogenen Scheide- 
münzen zu zahlen sein ! Ganz abgesehen von anderen , nothwendig 
auf dasselbe Ergebniss hin wirkenden Bedingungen, wäre durch die- 
sen enormen (und in seinen mittelbaren Wirkungen gar nicht abzu- 
grenzenden) Verkehrsbezirk Eines von vorn herein entschieden. 
Die Veränderungen in der Werthrelation zwischen Gold und Silber 
würden nicht etwa so im Bewusstsein des Verkehres bleiben , dass 
hier und dieses Mal Silber, dort und ein anderes Mal Gold die »feste 
Valuta« oder die auf und ab gleitende Valuta wären. Vielmehr 
würde ein Quantum Goldes , beziehungsweise eine ein solches Quan- 
tum enthaltende Goldmünze die feste Valuta abgeben und alle 
Schwankungen in der Werthrelation zwischen beiden edlen Metallen 
in grösseren und kleineren Quantitäten von Silber , beziehungsweise 
in mehr und weniger Silbermünzen ausgedrückt werden. Eine un- 
sägliche und für die Masse des Mittelstandes und zumal der kleinen 
Leute , Bauern , Handwerker , Hilfsarbeiter unerträgliche Schwan- 
kung der an die grade von ihnen überwiegend gebrauchten Silber- 
münzen zu knüpfenden Werth - und Preisvorstellung würde platz- 
greifen und zahllosen Reibungen, Bedrängnissen und Unsicherheiten 
im täglichen Verkehr Thor und Thür geöffnet werden. Würde nicht 
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sofort vorab die grosseMasse aller »Hilfsarbeiter« im Namen der Gerech- 
tigkeit nach einer neuen Ordnung des Gesetzes für das Geldwesen 
rufen, wenn sie einen Steuerbetrag in diesem Termin mit einem Tag- 
oder Wochen-Lohn zahlen und un nächsten Termin den gleich hoch 
gebliebenen Betrag mit der gleich gebliebenen Menge von Silbermün- 
zen für ihre Tag- oder Wochen- Arbeit nicht mehr zu decken ver- 
mögen? u. s. w. u. B. w. I)ieser Vorschlag übersieht vollständig 
das ungeheure Interesse der geldwirthschaftlich verkehrenden Ge- 
sellschaft an der Einheit des Preismaassstabes und ander 
Werthconstanz des allgemeinen Tauschmittels. Und 
doch ist das hier fragliche Bedürfniss des Verkehrs in laufender Zeit 
so gross und durchdringend, dass es nicht nur — wovon wir an an- 
derer Stelle ausführlich gesprochen haben — die legale Werth- 
constanz des Landes-Geldes in den Ländern der einfachen Währung 
erzwingt, sondern auch die legale Anerkennung einer andauernden 
Werthäqnivalenz zweier bestimmter Quantitäten Goldes und Silbers 
in den Ländern gesetzlicher Doppelwährung erklärt. Denn hier 
soll ja das Gesetz eben dafür einstehen , dass z. B. 1 Gramm Gold 
und 15Y2 Gramme Silber als eine wenngleich in verschiedenen Men- 
gen zweier Güter zwiefach repräsentirte , doch effectiv gleich anzu- 
setzende Einheit für Preismessung und als ein gleiches Werth-Quan- 
tum für Tauschmitteldienst in allen einzelnen Fällen von der Masse 
des Volkes gebraucht werden können , gleichviel welche besondere 
Folgen daraus für die Staatscasse, die »Volkswirthschaft im Ganzen« 
und für einzelne geschäftliche Operationen des Handelsstandes her- 
vorgehen. Indem die Staatsgewalt sowohl Goldmünzen als Silber- 
münzen dem allgemeinen Verkehr zu gleichzeitigem Gebrauch als 
Landesgeld ttbergiebt, bleibt doch die Masse des Volkes vor der von 
ihr nicht zu lösenden Aufgabe bewahrt, neben den für den Verkehr 
unmittelbar entscheidenden Preisschwankungen der Waaren und der 
Dienste auch noch die Werthschwankung des Tauschmittels selbst, 
wie es sich in laufender Zeit zunächst in der Veränderung der Werth- 
relation beider Edelmetalle zu einander hervorstellt , fortwährend in 
maassgebenden Betracht zu nehmen. 

Dagegen ist auch in dieser unserer Entgegnung schon der Keim 
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einer Neuerung geborgen , die wir mit einer ausfQhrlicheren Darle- 
^img empfehlen möchten. 

Wie wir au anderer Stelle sahen , giebt es einzelne National- 
Ökonomen und viele Juristen, welchen die Function des gesetzlichen 
Zahlungsmittels als so wesentlich fflr den Begriff des Geldes er- 
scheint, dass sie jegliches E^delmetall und alle Münzen ohne diese 
Bf^föhigung nicht als Geld anerkennen, dagegen Papierzettel u. dgL 
mit dieser Befähigung als wirkliches Geld angesehen wissen wollen. 
Nach dieser Ansicht würde es bis auf den heutigen Tag ein inter- 
nationales Geld eigentlich überhaupt nicht gegeben haben , inso- 
fern die als gesetzliche Zahlungsmittel anerkannten Münzen und 
Scheine als solche nur innerhalb der Grenzen je eines Landes fiin- 
^mny nicht beanspruchen und nicht zugestanden erhalten, dass sie 
üuch jenseits der Grenzen Landesgeld seien. 

Nach unserer Auffassung sind die beiden Edelmetalle sowie 
goldene und silberne Münzen überall Geld, wo und insofern sie für 
die wirthschaftlichen Functionen des Geldes, also zur Werthmessung, 
ala Tauschmittel, Zahlungsmittel u. s. w. thatsächlich gebraucht 
werden. Auch noch für das Bedürfniss eines gesetzlichen Zah- 
lungsmittels u. s. w. fnngiren nur innerhalb je eines einzelnen Lan- 
des die als officielles Landesgeld proclamirten besonderen Geld- 
nidnzen , wogegen es ein Missbrauch der Sprache ist, irgendwelche 
papierne Scheine als Geld für den Verkehr zu bezeichnen , weil jene 
dsizu verwendet werden können , um emen Gebrauch des Geldgutes 
jn Wegfall zu bringen. 

Hiemach erhebt sich dann aber grade auch für uns die Frage : 
Ist es denn nothwendig — wegen der sachlichen Bedürfnisse des 
privaten Verkehrs oder wegen des Berufes und der Bedürfnisse der 
Staatsgewalt — dass nur die bestimmten als Landesgeld hiefür be- 
sonders geprägten Münzen als Geld im Rechtssinne , al3 Währungs- 
jreld, verwendet werden dürfen? Ist es heuzutage unzulässig, auch 
:)nderweitigen Geldstücken die Eigenschaft gesetzlicher Zahlungs- 
mittel so weithin zuzuerkennen, als dadurch den Verkehrs- 
Kwecken selbst sachlich gedient wird? 

Wir wagen es, diese Frage entschieden zu verneinen. 

Indem wir dies thun , wollen wir allerdings in keiner Weise die 
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Nothwendigkeit und die eigenthttmliche Wirkungssphäre eines be- 
stimmten Landesgeldes in jedem selbständigen Staate bestreiten. 

Betrachten wir zunächst das pecnniäre Interesse der Staatscasse, 
60 ergiebt sich, dass einAnlass zu Einsprachen gegen den Gebrauch 
anderweitiger Geldstücke neben dem Landesgeld nicht mehr vorliegt. 
Die Staaten — gleichviel ob sie dies wollen oder müssen — sind da- 
mit zufrieden , wenn ihnen die Kosten der Ausprägung der Landes- 
münzen ersetzt werden. Von einer dasAerar bereichernden Differenz 
zwische^ »Noorinalwertha und dem Bdelmetallquantam in den Mün- 
zen soll keine Rede mehr sein. Der ausgiebige Rückhalt für Mttn- 
znngskosten, welchen die Ausprägung der Scheidemtlnzen gewährt, 
braucht nicht in FragQ gestellt zu sein , würde auch ndthigenfalles 
leicht durch besondere Maassregeln zu sichern sein. 

Es ist sodann ja eine allgemein bekannte Thatsache , dass fort- 
während in je einem Lande vielerlei Goldmünzen , die nicht gesetz- 
liche Zahlungsmittel sind, zu freiwilliger Annahme als Eaufmittel 
und Zahlungsmittel cursireu. Der moderne Verkehr, insbesondere 
die enorme Vermehrung der Reisenden, welche dann auch wohl 
mit ihrem Landesgeld in fremden Staaten zahlen wollen , würde des- 
falsige Verbote nicht ertragen ; der lebhafte Eauf-Verkaufverkehr 
in Grenzbezirken kann überhaupt nicht eines gleichzeitigen Ge- 
brauches zweier Arten von Landesgeld entrathen. Fremde Münzen, 
welche zu einheimischen in einem, wenngleich nicht ganz genau, aber 
doch im gewöhnlichen Verkehr erträglich zutreffenden »abgerunde- 
ten« Werthverhältniss stehen , erhalten unter begünstigenden Um- 
ständen leicht eine sehr ausgedehnte Verbreitung. Hat doch die 
deutsche Reichsregierung selbst millionenweise die von Frankreich 
als Zahlmittel empfangenen Fünf&ankenthaler als Zahlmittel den 
Reichsangehörigen zugeführt. 

Dabei ist freilich immer nur von freiwilliger Annahme im Ver- 
kehr die Rede, wenn es auch gewiss als unzulässig erscheinen wird, 
hier von Tauschvorgängen, statt von Geldzahlungen sprechen zu 
wollen. »Ein zwangsweise letztes Solutionsmittel« im Sinne des rechts- 
giltigen Währungsgeldes sind jene Geldstücke allerdings nicht , und 
wenn es auch rechtlich zulässig ist, Verträge speciell auf Zahlung in 
solchen fremden Landesmünzen , oder wenn man den Ausdruck vor- 
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zieht, auf Lieferung solcher Münzen gegen Empfang «iuer Waare, 
zn stellen, so muss eben doch bis dahin überall letzten Falles anf 
eine Zalilung in einheimischem Landes- Währungsgeld von den Ge- 
richten erkannt werden. 

Und man wird wohl einsehen müssen, wie bedeutsam die wirth- 
achait'ipolitischen Gesichtspuucte sind, welche hier zur Geltung ge- 
bracht werden. 

Für das Vorhandensein eines Werthbetrages in der Habe 
Jemandes, welcher zu der Uebergabe desselben von dem Gerichte 
VHnirtbeilt worden ist, kann natürlich die Staatsgewalt nicht auf- 
kommen. Dagegen ist es ilir Beruf, rechtsgiltig ein Werthmaass 
üud einen Preismaassstab aufzustellen , in welchem jeder fragliche 
Wertlibetrag abzuschätzen ist, und sodann Zahlungsmittel in Umlauf 
zu setzen, welche den Aliquoten und Multiplen des gesetzlichen 
Werthmaasses in dem gesetzlichen Preismaassstab entsprechen und 
zwT bezüglichen rechtsgiltigen »Solvirung« von Schuldigkeiten für den 
jeweiligen Besitzer verwendbar sind. — In beiden Beziehungen aber 
versagt sich ein Gebrauch fremden Landesgeldes. Wie wir sahen, 
sind die sämmtlichen gegenwärtig vorhandenen »Münz-Einheiten« für 
daü Landesgeld, historisch und national erwachsene Werth- 
Einheiten, die mit iliren Aliquoten und Multiplen unter einander 
nicht symmetrisch sind , wobei es immerhin vorkommen kann , dass 
an irgend einer einzelnen Stelle zweier Preismaassstäbe eine 
wuahezu« oder auch vollständig gleiche Werthquote innerhalb ver- 
fichiedener Geldsysteme auftritt. Wir können ja hier etwa nur auf 
die neu© deutsche Mark mit ihren 100 Pfennigen und auf die bis- 
herigen süddeutschen Münzen verweisen. Mag auch die Mark genau 
mit 'Sb süddeutschen Kreuzern zusammenfallen, so ist sie doch eine 
Bcue Werth -Einheit für das Geldsystem, und es läs^t sich keine 
einzige, dem süddeutschen Preismaassstab eigenthümliche Staffel, 
weder der Heller und der Kreuzer , noch der Groschen, der Sechser 
und der Gulden durch Münzen wie Mark uud Pfennige wieder- 
geben ! • 

Während also je ein Staat überhaupt nicht in eignen und iu 
fremden Landesgeldmünzen zugleich zutreffend Werthbeträge jeder 
Grüsae abschätzen kann, ist es auch nicht seine Aufgabe, für das 
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^^ eventaelle Zurhandsein fremder Landesmüozen zu Borgeu , oder auf 

''^- Beurtheilang von Beschwerden über mangelhafte Bigenschaften der 

'i'' Exemplare fremder Landeszahlmittel einzugehen. Es ist unnöthig, 

hierbei länger zu verweilen. 
tli- Dagegen wird der Staat — auch wenn er unter gewöhnlichen 

^'^- . Umständen die Circulation und freiwillige Annahme fremder Lanäes- 

münzen nicht behindert — sich immerhin das Recht wahren müssen, 

i')? diese Circulation zu untersagen , sobald sie gemeinschädlioh wird. 

^^' : Wenn z. B. etwas minderwerthige fremde Landesmünzen nicht mehr 

Q^- ! blos der Bequemlichkeit des Verkehrs in ungesuchtem, gelegentlichem 

^'' Oebrauche dienen, vielmehr ein massenhafter Import derselben zu 

i^t^ freiwilligem Gebrauch an Stelle der für den Export aufgesammelten 

^- «inheimischen Münzen zum Gegenstand eines besonderen Geschäftes 

i"^ gemacht wird, so wird selbstverständlich einer derartigen Fälschung 

iii"^ des allgemeinen Taüschmittels entgegenzutreten sein. Und da nuh 

ItB ! <ein Staat — sofern nicht besondere Münzverträge hierüber abge- 

)'r ' schlössen sind und andauernd gehandhabt werden — keinerlei 

li maassgebende Einwirkung auf die Münzungspraxis anderer Staaten 

lir hat, beziehungsweise auch den eventuellen Veränderungen in der- 

1' selben nicht vorbeugen kann, so geht es eben in der That nicht, dass 

er man fremde Landesmünzen dem einheimischen Währungsgelde recht- 

iä2 lieh gleichstellt, jene ebenso wie dieses als » gesetzlich eZahlungs- 

ne mittel« u. s. w. ftingiren lässt. 

r- Dennoch ist ein ganz unverkürztes Beharren auf dieser Position 
if ^hon bisher nicht mehr mdgUch geblieben. Das massenhafte Ein- 
ä' strömen und Verwsilen landfremder Personen , theilweise auch die 
an «0 gesteigerte Circulation fremden Landesgeldes im freien Verkehr 
ue anter den Staatsangehörigen hat der Staatsgewalt an einer Stelle 
oe die Anerkennung fremden Landesgeldes oder irgend- 
?}, welcher anderweitiger Münzen als »gesetzliches Zahl- 
er mittel« neben dem einheimischen Landesgelde abge- 
r- nöthigt. Wir meinen die offidell verordnete Annahme jener 

Münzen an den Post-, Eisenbahn- nnd Telegraphen-Cassen des 

iu Staates. 
er Es handelt sich hier nicht um die freiwillige Annahme solcher 

Geldstücke abseiten und auf privates Risico des jeweiligen Beamten, 

Knies, Weltgeld nnd WeUmünzen. 4 
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auch nicht blos um eine dienstliche Einräumung innerhalb der Be- 
h^Jrileukreise, dass der einnehmende Beamte , wenn er etwa ander- 
wi'iiige Geldätttcke angenommen haben sollte, sie der allgemeinen 
Bt^H^itäcasse einliefern darf. Vielmehr bedeutet die Maassregel, dass 
jed(r die Dienstleistung jener Staatsanstalten kaufende Private, 
Fremder wie Staatsangehöriger, auch das Recht hat, in jenen Mün- 
zm jia zahlen, nnd dass die bezügliche Behördenstelle ihre Forderung 
iiitt solchen Münzen bezahlt findenmuss. Dass die Staatsstelle 
zur Bemessung ihrer Geldforderung sich nicht an die Werthrelation 
des laufenden Curses durch eine Börse hftlt^ sondern die fremden 
MtLu^en von sich aus in Landesmünzen so »tarifirt« , dass sie bei der 
Uunv echslung von Schaden verschont bleibt, ist eine Sache für sich. 
Jedi'iifalls Äind für die Dauer einer solchen Verordnung jene Geld- 
ätüi ke an dieser Stelle eoweithin als Geld im »Rechtsinn« anerkannt, 
Uas^ m auch als »zwangsweise letztes Solutionsmittel« fnngiren. 

Eine Art von Vorstufe zu dieser , wie sich bei * genauerer Er- 
wH^iiTig zeigt, für »das Geld im Rechtssinneu sehr bedeut- 
samen Maassregel hat jener Vorgang dargeboten, dass die 
Staatsgewalt in Ländern mit einfacher Silberwähmng Goldmünzen 
zu freiwilligem Gebrauch im Verkehr ausprägte nnd die Staatscassen 
mit vorgeschriebenem »Cassencursa an diesem Verkehr theilnehmen 
licäs. Dies gilt wenigstens in dem Fall , wenp die Staatsangehörigen 
/.u^leioh berechtigt wurden , ihre Zahlungen an die Staatscasse in 
<lle:^en (besonderen) Goldmflnzen zu machen. Andererseits würde 
en einen weiteren Vorschritt in derselben Richtung umschliessen, 
wenn die Landesregierungen jene vomämlich wegen der Fremden 
Im \~erkehr mit den Gassen für die Transportmittel eingeräumte 
Z»Ii)nng in allerhand fremden Münzen, generell an allen Staatscassen 
zuJar^sen würden. Diese Maassregel ist vielleicht eine nächst bevor- 
stiJieude in einzelnen Staaten, wobei freilich am wenigsten zu er- 
warten wäre, dass in Ländern mit einfacher Goldwährung auch land- 
fremde Silbermünzen zur Annahme gelangten. Den schweizerischen 
Binidesrath mag indessen wohl grade die folgenreiche Bedeutung dieser 
.Mau^äregel abgeschreckt haben,' als er vor einiger Zeit trotz der 
laut lüden Bedrängnisse für Goldmttnzenbedarf sich weigerte, eng- 
üsrtie und deutsche Goldmünzen officiell mit der Folge zu tarifiren. 
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dass dieselben als rechtsgiltige Zahlungsmittel angenommen werden 
, mttssten. 

Darüber freilich darf man sich nicht täuschen , dass zwischen 
der Einräumung einer Berechtigung zur Zahlung mit fremdem 
Landesgeld an heimische Staatscassen und dem Zustand einer 
mehrfachen Währung für das Land ein weiter Abstand ist, 
und wir können bald sogar feststellen, dass ein Verbindungsweg nach 
ihr hin von diesem Puncte her nicht gewonnen werden kann. 

Obgleich nämlich wegen des eilenden Verkehres allerdings neue 
Zahlungsmittel an Staatscassen angenommen werden , so soll doch 
nur jener Vorgang in der Oassenführung des privaten Geschäfts- 
mannes platzgreifen ^ der sich für Baarzahlungen in laufender Zeit 
zur Entgegennahme verschiedenartiger Zahlungsmittel bereit erklärt, 
insolange er diese frei formulirte Einräumung nicht widerrufen 
hat. Auch mit dieser Einräumung bleibt das bezügliche. Werthquan- 
tum jedenfalls in Landesgeld bemessen ; man bleibt nur Landesgeld 
schuldig, wenn die Post-Casse u. s. w. eine bezügliche Zahlung ge- 
stundet haben würde; der zugelassenen fremden Münze wird so 
wenig legale Werthconstanz zugeschrieben, dass wenn etwa eine 
Schuld von 7 Gulden an die Post-Casse an einem 1 . Juni, wo Fünf- 
franken thaler zum Curse von 2 Gulden 20 Kreuzer angenonmieB 
wurden, entstanden ist, sie am 1. Juli, wo diese zu 2 Gulden 
18 Kreuzer tarifirt sind, nicht mit nur 3. Fünffrankenthalern bezahlt 
werden kann. 

Immerhin liegt in diesem Vorgang das öffentliche Zugeständnisa 
ausgesprochen, dass, obwohl die Landesmünzen grade zur Erleichte- 
rung u. s. w. des binnenländischen Verkehres geprägt werden, doch 
unter Umständen die officielle Einräumung der Vertretbarkeit der- 
selben durch anderweitige Geldstücke eine grössere Erleichterung 
des Verkehrs herbeizuführen vermag, und dass heutzutage nichts 
im Wege steht, wenn die Landesregierung dann zu solcher Erleich- 
terung behilflich ist. 

Um so zuversichtlicher befürworten wir eine neue gesetz- 
liche Einrichtung für das Währunggeld zu Gunsten 
des internationalen Verkehres, beziehungsweise die 
erstmalige Einführung einer sachlich correcten Be- 

4* 
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handlang des Geldes im Rechtssinn für den Verkehr 
von Land zu Land. 

Auf wirklich »internationaler« Basis fungirendes » 6 e 1 d 
im Rechtssinne« giebt es bis auf den heutigen Tag 
nicht. Wir vollen nicht dabei verweilen, wie die geschichtliche 
Ausbildung der vollen »Souverän etat« der Einzelstaaten bis auf die 
neueste Zeit hin sich eher zu einer feindseligen Abweisung sachlich 
begründeter Ansprüche der Landfremden zugespitzt, als unter wohl- 
meinender Beachtung derselben abgerundet hat. Jedenfalls steht es 
auf unserem Gebiete heute folgendermaassen. Wenn z. B. zwischen 
einem Nordamerikaner und einem Franzosen , einem Engländer und 
einem Oestreicher eine Zahlungsverbindlichkeit aus einer Waaren- 
lieferung entstanden ist , so muss der Verkäufer — der Preis mag 
mit dem Käufer berechnet , das Zahlungsmittel bezeichnet sein , wie 
es will — eventuell seine Forderung mit Hilfe des Gerichtes des ihm 
fremden Landes in dem für die dortigen Landesangehörigen einge- 
setzten Preismaassstab werthen lassen und in den dort giltigen »ge- 
setzlichen Zahlungmitteln« sich bezahlt finden. Es können also statt 
des vertragsmässig gebrauchten ^inen Metalles das andere Metall^ 
statt der bezeichneten Sorte von Münzen eine andere, st^tt der 
metallenen Geldstücke Papierscheine mitZwangscurs in Vei*wendung 
kommen. Der Auswärtige kann nicht sein Recht, wie es ihm ver- 
tragsmässig zugestanden wurde , durch das ihm landfremde Gerfcht 
geschirmt finden, sondern muss sich unter die Rechtsfolgerungen 
beugen, wie sie fUr die Forderungen.z wischen den Angehörigen 
jenes Landes platzgreifen. Wohl begreift man sofort, weshalb 
der Fremde, der innerhalb unserer Landesgrenzen ein 
Verbrechen begangen hat, nach dem auf unserem Territorium maass- 
gebenden Processverfahren und Strafgesetz und nach keinem anderen 
behandelt wird. Dagegen liegt meines Erachtens eine wii'klich falsche 
Rechtsidee der gesetzlichen Einrichtung zu Grunde, dass eine im 
internationalen Verkehr erwachsene Geldforderung an einen Ein- 
heimischen ebenso beurtheilt werden muss, wie eine Geldforderung 
zwischen zwei Einheimischen, und dass dasselbe Geld, welchea 
Währunggeld, Geld im Rechtssinne , zwangsweise »letztes Solutions* 
mittel« für die Einheimischen ist , es auch ebenso sein muss ftir die 
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mit Fremden abgeschlosseBen Verträge. So erklärlich die Entstehung* 
lind lange Dauer dieser Vorschrift ist , so wenig verträgt sie sich doch 
mit den heutigen Grundlagen für internationale Lebensbeziehungen. 
Auf die schwerlich ausbleibende Einwendung: es kenne ja nun 
jeder Kaufmann die vorhandene Rechtslage und werde sich darnach 
besonders vorsehen, ist kein Gewicht zu legen. Es handelt sich eben 
nicht um Uebelstände , die aus einer Verkennung des vorhandenen 
Rechtes entspringen können, sondern um die Beseitigung einer 
grossen Unbilligkeit gegen. Diejenigen , welche sich unter das giltige 
Recht wissentlich beugen. Und wie wir uns die Aenderung vor- 
stellen, würde sie nicht nur besseres materielles Recht für den inter* 
nationalen Verkehr schaffen , sondern auch den Ländern, welche — 
vielleicht zeitweise unvermeidlicher Weise — unter der binnenlän- 
dischen Circalation schlechter oder gefälschter »Zahlungsmittel« 
leiden, eine immerhin sehr erhebliche Linderung ihres Unglückes 
bringen können. 

Wie sich aus unseren früheren Darlegungen ergiebt, zeigte sich 
die besondere Natur des internationalen Geldgebrauches gegenüber 
dem Landesgeld in dem Werthmaass , dem Preismaassstab und dem 
Zahlungsmittel. In dem internationalen Verkehr ist keine Anerken- 
nung eines aus Papierscheinen mit Zwangscurs bestehenden söge- . 
nannten gesetzlichen Zahlungsmittels zu verlangen. Ebensowenig 
für einßn besonderen Nominalwerth der irgendwo geprägten Münzen. 
Beides kann nur für den specifisch binnenländischen Geldgebrauch 
in Frage kommen. Das für jenen heutzutage naturgemäss fangirende 
Zahlungsmittel sind Edelmetallstücke als solche, sei es in ge- 
münzter, sei es in ungemünzter Form. Darum ist der Preis- 
maassstab fttr internationalen Verkehr nicht durch eine besondere 
Wertheinheit bedingt, sondern in der Gewichtseinheit und der 
Gewichtsstttckelung gegeben. Sein Werthmaass hat das Besondere, 
dass es — bis jetzt tiHvermeidlich — ein zwiefaches, aber 
beiderseits selbständiges ist, Gold und Silber, ohne Rücksicht 
auf eine bestimmte Werthrelation beider zu emander. 

Auf Grund dessen wäre zu verlangen , dass die nationalen Ge- 
setzbücher für Handelsrecht den Rechtssatz aufnähmen : 

»Geldforderungen aus Internationalen Handel s- 
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geschäften köonen in Oewichtsmengen Goldes 
und Silbers ausgedrückt und auf solche auch 
ausschliesslich gestellt werden. In diesem 
Falle gelten jene Gewichtsmengen edlen Me- 
talles als einziges gesetzliches Zahlungs- 
mittel. Prästirt werden können sie auch in Lan* 
desgeldmünzen nach dem Verhältniss des ge- 
setzlichen Feingehaltes zu dem thatsächlichen 
Gewichtsquautum derselben.« 
Es handelt sich nicht darum , den Fortgebrauch der bisher un* 
V ernteidlichen Verfahrweise in dem internationalen Verkehr unmög- 
lieli ZI! machen , sondern nur darum , dass ihm ein neues Verfahren 
amcli zugänglich wird. Der geldforderungsberechtigte Ausländer 
k filmte also sich nach wie vor auch einfach andieLandesgeldmünzen 
&i:^iiäe?i Schuldners halten, ja auch die au? Papierscheinen bestehenden 
gf^is^t: Ulichen Zahlungsmittel sich gegenüber in Geltung kommen lassen. 
Der Ausländer ist nur nicht mehr dem unbilligen Zwange unterstellt, 
dass er in Folge eines Gesetzes , das von ihm , der aus der Fremde 
ber verkehrt, gar keine Anerkennung verlangen kann, etwas als 
Geld fungiren lassen soll , was international fungirendes Geld nicht 
i^t. Natürlich würden insbesondere auch Papierscheine mit Zwangs- 
rurs Ah »zwangsweise letztes Solutionsmittelu ausdrücklich in diesem 
\*rrkubr perhorrescirt werden können. Dieses Ergebniss wäre jedoch 
auch für das Land , in welchem solche Scheine gesetzliche Geltung 
babiu, ein grosser Segen. Jener Verkehr, in welchem von dem 
Schuldner auf die Aussicht einer Zahlung in Papierscheinen mit 
2wjiiigscurs nicht verzichtet werden kann, würde nicht beeinträchtigt 
wonloii. Andererseits würde es dagegen möglich sein, den Handels- 
verkt hr mit der Fremde unter den so viel günstigeren Bedingungen 
f(irt5«iiüetzen, wie sie vor dem Eintritt einer Entwerthung jener Papier- 
seh*.^iiie vorhanden waren. Und es ist ja doch ^uch nichts Unerhörtes 
und Unwürdiges, was von einer Landesregierung hier verlangt 
1^'hd Haben sich doch selbst Grossstaaten wie Oestreich, Russland, 
Nonl^imerika dazu entschlossen, in einzelnen Kreisen, z. B. bei Zah- 
lungen an Zollcassen, ausschliesslich Edelmetallgeld zu verlangen, 
wäla-'^nd im üebrigen Papierscheine mit Zwang^curs »allgemeines 
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Zahlungsmittel« waren. Und Das ist ja über allen Vergleich hinaus 
anfechtbarer als die hier fragliche Maassregel. Denn auch die nord- 
amerikanische Republik hat ja ihrerseits selbst jene Scheine als Zah- 
lungsmittel entgeltlich in den Verkehr gebracht, deren Annahme als 
ZoUbetrilge sie verweigert! In unserem Vorschlag handelt es sich 
nur um die durchaus gerechte Forderung des Ausländers , dass er 
von dem Inländer wirklich auch Geld bekommt , nachdem er ihm 
wirkliche Waare geliefert hat. 

In früherer Zeit galt es als eine besondere Empfehlung für 
irgendwelche steuerartige Abgaben an den Staat, wenn der Nachweis 
erbracht schien , dass sie vornämlich oder nur von den Ausländem 
gezahlt würden. In der Oegenwart wird anzuerkennen sein, dass 
wenn und soweit die Staatsangehörigkeit für sich in Betracht kommt, 
Jeder nur seinem Staate steuerpflichtig ist, und dass kein Staat be- 
rechtigt ist, den Landfremden als solchen unter die »Steuersubjecte« 
für die inländische Finanz Verwaltung aufzunehmen. Diesem Grund- 
sätze widerspricht selbstverständlich nicht die Thatsache , dass Aus- 
länder, welche sich im Inlande aufhalten , während dieser Zeit von 
der Belastung mit gewissen Consumtionsstenem in Folge des obwal- 
tenden Steuererhebungsmodus nicht frei bleiben können. Ebenso- 
wenig die andere , dass wenn die im Inlande sprudelnden Erwerbs- 
quellen für die Steuerfordenmg entscheidend sind , soweithin auch 
der dem Ausland angehörige Grundbesitzer u. s. w. zu Steuern an 
die ihm fremde Staatscasse herangezogen wird. Wie Vieles aber 
nun auch noch heutzutage die practischen Finanzverwaltungen auf 
diesem Bezirke der »internationalen Besteuerunga umzubilden und zu 
verbessern haben mögen , es wird immerhin doch die grundsätzliche 
Forderung als richtig anerkannt werden , dass jeder Staat für die 
Aufbringung der ihm nöthigen Einnahmen, oder wie man sich gewöhn- 
lich ausdrückt, für die Verth eilung seiner Steuer-Last sich nur 
an »seine Leute« und die heimischen, innerhalb der Lan- 
desgrenzen belegenen Erwerbsquellen zu halten hat. 

Es ist in der That eine parallele Forderung auf dem Gebiete 
des Währangsgeldes, die wir hier vertreten. 

Nur den Staatsangehörigen gegenüber lässt sich überhaupt an 
eine Begründung der Forderung denken , dass sie die Uebelstände 
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und Lasten aus besooderen VorkommDissen in dem binnenländUchen 
Währungsgeldwesen gemeinsam zu tragen und zu überwinden suchen. 
Mass man ja doch auch erwarten, dass ihnen , aber doch auch nur 
ihnen, die etwaigen Voi*tbeiLe zu Gute kommen können, Befreiung 
aus Kriegsnoth oder was es sonst sein mag, die zu übermässiger 
Ausgabe von Papiergeld u. dgl. geführt haben. Es ist die Gasse 
ihrer Regierung, welche den hohen Scblagschatz einheimst u. s. w. 
t indet man selbst die »Heiligkeit des Eigen thnmes« dadurch unter- 
giaben, dass man mit einem Male Darlehen, die man in gutem Gelde 
^regeben hat , in »entwerthetem Papiergeld« zurückbexahlt bekommen 
kumn — es ist immerh^i die eigne Landesgewalt, welche zur schnei- 
di^n Nothwaffe gegriffen hat. Der Ausländer sollte bei Alledem 
Jedenfalls ausser Frage bleiben. 

Es giebt nun allerdings auch noch einen Anspruch , welcher 
lautet : i>eiBem Gesetz ist nichts unerreichbar«. Indessen dieser, 
möglicherweise ja in jedem einzelnen Staate reservirte Anspruch 
:iolL ja doch jedenfalls nur für eine bezügliche Staatsgewalt gegen- 
über den von den Landesgrenzen umschlossenen Lebensgebieten gel- 
tL^n, Nur in »Weltreichena, nicht in völkerrechtlich selbständig 
neben einander bestehenden Staaten konnte er anders verstanden 
^Mjrden. International erwachsene Geldforderungen aber sind Er- 
.s^heinnngen, die in zwei Ländern zugleich fassen. Und rein sach- 
lich genommen , lässt sich wohl nicht verkennen , dass die zwei be- 
/.ll^lichen Staatsregierungen zugleich den Beruf zu einer etwa nöthig 
feilenden gerichtlichen Entscheidung über das Recht der internatio- 
jKilen Forderung und zu einer executorischen Uilfleistnng für den 
<.r]iiabiger (in dem einen Lande] und gegen den Schuldner (in dem 
anderen Lande) empfinden können. Wenn gleichwohl die allgemeine 
l ubung besteht, dass der Staat, dem der Schuldner angehört, alles 
iSuthige erledigt, so verzichtet doch auch der Staat des Gläubigers 
nicht unbedingt auf seine Mitwirkung. Er wird sich einer Klage 
f^rines Angehörigen , dass derselbe in dem fremden Lande ungerecht 
behandelt worden sei , nicht absolut ver&ch Hessen, und insbesondere 
;i uch es nicht einfach geschehen lassen , dass seine Angehörigen in 
Folge einer Aenderung des gesetzlichen Zahlmittels 
iij dem fremden Lande zu besonderem Schaden kommen. Dafür giebt 
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es blatige Beweise in der Geschichte auch noch der neuesten Zeit. 
Die Einführung der befürworteten Rechtsflbnng würde zu einem Be- 
fitandtheile des positi7en Landesrechtes machen , was in der That 
•die .Natur der Sache von einer Rechtsvorschrift hier verlangt , wo 
Hilfleistungen der Gerichte zwar nur eines Landes begehrt werden, 
Aber doch eben für Geldforderungen, wie sie international zwi- 
schen Angehörigen gleichzustellender Staaten erwachsen 
sind. Irgendwelche Rechts -Vorschriften müssen ja auch für 
diesen Verkehr ein Geld im Rechtssinne, ein Währungageld 
feststellen. Dadurch, dass Natinoalökonomen erklären, im interna- 
tionalen Verkehr ist Gold und Silber nur eine Tausch- Waare , wie 
jede andere, und ignoriren, dass der Handelsstand selbst allerdings 
^eldwirthschaftliche Kauf- und Verkaufgeschäfte mit den Ausländern 
machen will, kann an der rechtlichen Lage nichts geändert wer- 
ben. Vielmehr fungirt ja heute wie von jeher auch für den inter- 
nationalen Verkehr als Geld im Rechtssinne das Währungsgeld für 
das Land des Schuldners. Nur mangelt diesem Geld ^m Rechts- 
sinne die sachliche Basis des international wirklich gebrauchten 
Geldes. Unsere Rechtsordnung hat hier noch nicht die generische 
Aufgabe für das moderne Währungsgeld gelöst : Etwas zum Gelde 
im Rechtssinne gesetzlich zu erklären , als Wähi'ungsgeld zu beglau- 
bigen, was durch das Bedürfniss des wirthschaftlichen Verkehres für 
4iese Stellung wohl empfohlen ist. Da nun in dem internationalen 
Verkehr nur die nach dem Gewichtssysteme bemessenen Mengen der 
«dien Metalle wirthschaftlich als Geld fungiren , so sollten sie auch 
für diesen Verkehr als a Währungsgeld« zugelassen werden. Versagt 
sich ja auch dieselbe Staatsgewalt, welche geprägte Münzen zur Er- 
leichterung des Geldgebrauches im Inlande ausgiebt, mit Recht nicht 
4er officiellen Belaubigung des Gewichtes und des Feingehaltes von 
Edelmetall-Barren, die zu Geldesdiensten im internationalen Verkehr 
gebraucht werden sollen ! 

Man wird auch zugeben müssen, dass nach jener Zulassung 
eines neuen »internationalen Geldes im Rechtssinue« keinerlei 
Schwierigkeiten bezüglich einer Ausprägung von Münzen für die 
Staatsregierungen erwachsen würden. Eine besondere Vorsorge für 
das Vorhandensein des neuen Zahlungsmittels wäre ja nicht zu tref- 
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fen. Gewichtsmengen von Gold imd von Silber können nöthigenfalls 
anch durch jede Art von Goldmünzen und von Silbermünzen reprft- 
sentirt werden. Und sollte in diesem Betreff auch ein letzter Schat- 
ten von Zweifel beseitigt werden wollen , so könnte in den Ländern 
mit einfacher Silberwährung für das Landesgeld jenes handelsrecht- 
lich zugelassene Währungsgeld auf Gewichtsqnanta dieses einen 
Edelmetalles beschränkt werden. Wenn insbesondere nach Ländern 
(von Schuldnern) hin , in welchen Doppelwährung für das Landes- 
geld rechtsgiltig ist, Geldforderungen auf Gewichts-Mengen von 
Gold oder von Silber auftreten würden, so würden sie jeweils auf das 
eine oder das andere Edelmetall ausschliesslich , nicht in gegenseiti- 
ger Vertretbarkeit lauten. Wollte aber auch auf die letztere von 
dem Gläubiger eingegangen werden , so würden die beiden Mengen 
im Vertrag selbst festgestellt sem. Indem diese Forderungen nicht 
auf Geld in Münzen lauten, würden sie auch kein Mengen- (und 
Werth-) Verhältniss zur Grundlage haben, wie es für die als Landes- 
geld circulirenden Mtlnzen nach landesgesetzlicher Vorschrift gehand- 
habt wird. 

Andererseits wüi'de keine Spur jenes unabsehbaren und gewiss 
ganz unerträglichen Wirrwarrs hervorgerufen werden, welcher platz- 
greifen müsste, weun man dieselbe Maassregel als Grundlage für den 
Gebrauch des nationalen Geldes im Rechtssinne proclamiren 
wollte, des rechtsgiltigen Landesgeldes für das Volk in seiner 
ganzen Masse und in seinem tagtäglichen Binnenlandsverkehr ! Die 
unvermeidlichen Aufgaben für das nationale, inländische Währungs- 
geld : als rechtsgiltiges Werthmaaas , als Substanz für die Stücke- 
lung des Preismaassstabes, als zwangsweise letztes Solutionsmittel 
und als Träger legaler Werthconstanz zu fungiren, lassen sich für 
unsere Zeit nicht mehr befriedigend durch die beiden Edelmetalle zu- 
gleich in coordinirter Stellung zum Vollzug bringen , so wenig auf 
dem Wege, dass die Staatsgewalt die Werthrelation zwischen Gold 
und Silber fixirt , als auf dem , dass sie die Bestimmung derselben 
den Einzelnen frei überlässt. Wohl aber erscheint es als möglich 
und — wie wir wiederholt auszusprechen kein Bedenken tragen — 
auch als wahrscheinlich, dass das für den internationalen Preis- 
maassstab des Edelmetallgeldes allein naturgemässe Princip — 
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dag Gewichtssystem in seiner vollen Einfachheit — das bisher wal- 
tende historisch erwachsene Princip für den Preismaassstab des 
Landesgeldes im Laufe der Zeit verdrängen wird. Landesmttnzen 
zu 10, 20 und 30 Grammen feinen Silbers können — wenn wir 
die heutigen Werthverhältnisse fttr das Silber in dieser Betrachtung 
gelten lassen — handliche Geldstücke abgeben, während das Gramm 
Silber als Wertheinheit einer decimalen Stückelung ftlr die Scheide- 
münze zugänglich ist. Das Gramm feinen Goldes kann (mit Mün- 
zen k 5 Grammen und 10 Grammen f.) seinen Einzug halten, sobald 
man zu diesem Preismaassstab in den Ländern mit einfacher Gold- 
währung von dem bisherigen Preismaassstab und in den Ländern 
mit Doppelwährung oder mit emfacher Silberwährung zur einfachen 
Goldwährung übergehen will. Und jedenfalls liegt die allgemeine 
Verbreitung der einfachen Goldwährung mit einem Preismaassstab 
der einfach mit dem Gewichtssysteme zusammenfällt , noch inner- 
halb der Grenzen desjenigen Horizontes , welchen wir in Betreff des 
Geldgebrauches der Menschen in späterer Zukunft von unserer Ge- 
genwart aus zu überblicken vermögen. 



Dass es sich aber hier nur um eine Aussicht in eine recht weite 
Feme handelt, wird freilich der Leser bei einem Rückblick über die 
vorstehenden Erörterungen mit uns erkennen. Zunächst wird die all- 
gemeine Aufnahme desselben (metrischen) Gewichtssystemes und der 
einfachen Goldwährung für das binnenländische Geld im Rechtssinne 
in allen hervorragenden Oulturstaaten der Neuzeit sich zu vollziehen 
haben. Von einer Wiederaufnahme internationaler Conferenzen 
über allgemeinen Gebrauch einer besonderen Weltmünze lässt sich 
in der von uns klar zu überblickenden Zeit nichts Belangreiches er- 
warten. So lange die öffentliche Meinung in grossen Ländern und 
die Regierungen vor der Absendung ihrer Verlreter auf solchen 
Conferenzen noch nicht hinaus sind über Velleitäten , wie die Em- 
pfehlung des »Type fran9aisa oder eines anderen nationalen 
Typus zum Preismaassstab für Weltgeld und Weltmünzen , so lange 
wird man auch weder aus der Hitze, noch aus der Dauer solcher in- 
ternationalen Debatten irgend eine bleibende Frucht erlangen. Aber 
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es muss sich auch erst das Urtheil über die eigentliche Bedentimg 
Jeaer zahlreichen Vorschlftge in Betreff eines einfacheren Ver- 
hältnisses von Weltmttnzen zu dem Gewichtssystem geklärt haben. 
Denn die Meinung, dass z. B. 1 1/2 o^^r ^ Gnunme feinen Metalles 
uiid 1 Gramm oder 10 Gramme (iegirten) Mflnzmetalles eine zweck- 
dienliche Mfinzeinheit für die Aliquoten und Multiplen eines Welt- 
iDünzfusses abgeben, umschliesst ja, wie wir sahen , generisch die- 
selbe Verkennnng des an sich gegebenen Principes fär den Preis- 
maassstab des Weltgeldes und der Weltmünzen. Dagegen würde 
kein einzelner Staat , also insbesondere auch nicht das deutsche 
Keich, bezüglich der Annahme des von uns befürworteten neuen 
Ifäodelsrechtssatzes auf das Mitgehen anderer Staaten zu warten 
brauchen. 
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